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1



	 


	Kennen Sie diesen Traum, den man von sich selbst hat? Diese Vision davon, wer man ist oder vielleicht auch nur davon, wer man sein könnte? Hinter der Fassade. Tief in sich drinnen.


	Meistens ist es das Bild von einem Menschen, den man alles in allem ziemlich mag, den man sogar bewundert. Ein Mensch, der mit genug Attraktivität und auch mit genug Intelligenz gesegnet ist, jemand, der es grundsätzlich besser weiß als andere, dem bewusst ist, dass er nur sich selbst braucht, um glücklich zu sein und das er es gerade deshalb wert ist, geliebt zu werden. Jemand, der die Gewissheit hat, dass es potentiell nichts gibt, was er nicht schaffen kann und der sich sicher ist, dass er alle positiven Eigenschaften, die ein Mensch nur haben kann, in sich trägt, auch wenn er sich vielleicht eingestehen muss, dass diese Eigenschaften teilweise verschüttet sind oder er sich möglicherweise auch sagt, dass es einfach keine Menschen in seinem Umfeld gibt, die sie in ihm wachrufen können. Aber vorhanden sind sie für ihn und er weiß, dass er in der Lage wäre, die Welt zu retten. Natürlich ist auch dieser Mensch nicht perfekt. Sicher. Aber für seine Schwächen und Fehler hat er immer gute Gründe. Meistens sind diese Gründe bei anderen zu suchen oder zumindest sind sie aus irgendwelchen Gründen so tief in ihm eingebrannt, dass sie zu einem untrennbaren Teil von ihm geworden sind und er sich für sie nicht zu entschuldigen braucht.


	Diesem Bild von uns jagen wir dann hinterher und seltsamerweise sind wir selbst die einzigen, die daran zu glauben scheinen. Der Rest der Welt sieht etwas anderes in uns und er sieht meist weniger als wir es tun. Wer Glück hat, schafft es trotzdem ein Leben lang, diesen Traum aufrecht zu halten. Andere passen sich der Meinung an, die die Menschen von ihnen haben und werden frustriert, können sich aber zumindest einen Funken von dem Glauben an sich in ihrem Herzen bewahren und schaffen es so, zu überleben. Wieder andere akzeptieren ihre Vision vom Selbst einfach als eine Person, die sie gern wären und schließen so Frieden mit sich. Diese Gruppe ist am besten dran. Auch wenn sie mitunter einen lebenslangen Kampf kämpft, um einem Ideal näher zu kommen, dass letztlich doch unerreichbar bleibt. Ein Kumpel von mir hat mir mal gesagt, dass er eines Tages James Bond sein wird. Er lief auch wirklich so rum. Ich musste grinsen, als er das sagte, aber ich wusste, was er meinte.


	Und dann gibt es noch die Menschen, die sich nicht von ihrem Traum vom Selbst trennen können, nicht einmal teilweise, die aber auch nicht in der Lage sind, sich selbst zu belügen. Für diese Menschen kommt dann irgendwann der Tag, an dem ihnen bewusst wird, dass ihr ganzes Leben eine Lüge war, ein einziger fauler Kompromiss und dass sie im Grunde überhaupt nichts darüber wissen, wer sie in Wirklichkeit sind. An dem Punkt fängt es an, unangenehm zu werden.


	Bis es zu diesem Tag kommt, durchläuft man allerdings einen mehr oder weniger langen Prozess, der meistens kaum merklich beginnt. Der Anstoß dazu kann von innen kommen, es kann aber auch einen äußeren Anlass dafür geben. Man sollte meinen, dass die Gedanken, die dazu führen, eher an einem einsamen, grauen, verregneten Sonntagnachmittag in unserem Gehirn ausgebrütet werden. Aber sie können genauso auch an einem heißen Sommertag ihren Anfang nehmen, wie ich feststellen musste.


	Dabei begann der Tag für mich nicht schlechter als sonst. Das Telefon verhielt sich ungewöhnlich ruhig und so wippte ich gerade ein bisschen mit meinem Bürostuhl hin und her und nippte dann und wann an meinem Kaffee. Ich sah für einen Moment gedankenverloren aus dem Fenster und ließ meine Gedanken in den Sommerhimmel entweichen. Obwohl der Tag noch jung war konnte man schon spüren, wie die Hitze begann, sich von dem wolkenlosen Himmel auf das Land herabzusenken. Es war Ende August und so ziemlich jeder hatte gedacht, dass es mit dem Sommer nun bereits vorbei war, nachdem es fast den halben Monat hindurch geregnet hatte. Aber der Sommer kam wieder. Und zwar mit Macht. Die seit Tagen sonnendurchglühten Mauern des Firmengebäudes schafften es in den schwülen Nächten nicht, sich abzukühlen. Wenn sich zu dieser Eigenwärme noch die aufsteigende Sonne gesellte, wurde das Gemäuer schnell zu einem Glutofen für diejenigen, die keine Klimaanlage hatten. Also alle unterhalb der Geschäftsleitung. Na ja, ich hatte zumindest einen Ventilator. 


	In sein angenehmes Summen mischte sich plötzlich jäh das Klingeln meines Telefons, das mich aus meinem Tagtraum riss. Ich sah im Display, dass es die Sekretärin des Chefs war.


	„Ja?“, raunte ich in den Hörer.


	„Herr Kowalski möchte Sie sehen. Sofort“, sagte sie schlicht.


	„Bin unterwegs“, antwortete ich. Nach kurzem Überlegen entschied ich mich dazu, meinen Kaffee stehen zu lassen und machte mich auf die Socken. Der Zusatz „sofort“ war in diesem Laden und bei dieser Person kein Füllwort. 


	Ich hatte nicht die geringste Ahnung, weswegen ich in aller Herrgottsfrühe ins Allerheiligste zitiert wurde, aber in jedem Fall bereute ich es, dass ich mich vor zwei Tagen das letzte Mal rasiert hatte.


	Nadja Krüger, Julian Kowalskis Sekretärin, hatte nicht zu viel versprochen. Mit einem kurzen „Bitte“ und der dazugehörigen Geste schickte sie mich schnurstracks in sein Büro. Sie zeigte dabei das genüssliche Grinsen von jemandem, der den Mörder seiner Kinder über die Planke in ein Haifischbecken schickt.


	Sie war einer der Menschen, die ich nicht richtig einschätzen konnte. Sie war Ende Dreißig und sah auch keinen Tag jünger aus. Sie hatte gefärbtes, platinblondes Haar, das ihr nicht ganz bis zur Schulter reichte, braune Augen und einen sinnlichen Mund. Ihre Stimme war tief und angenehm und es lag niemals Schärfe darin. Ihr Körper war prall, aber nicht dick. Alles an ihr wirkte überreif. So wie ein Weinstock im Oktober. Sie war ziemlich sexy. Ihr Verhalten war zwar nie bösartig, aber auch ohne jedes Mitleid. Außerdem konnte man sich, so wie jetzt gerade wieder, nicht ganz des Eindrucks erwehren, dass sie es ein bisschen genoss, jemanden in Schwierigkeiten zu sehen. Ich war also ganz froh darum, nicht noch bei ihr warten zu müssen oder gar zu einem Smalltalk genötigt zu werden.


	Außer der Sekretärin befand sich noch Schneider in dem Vorzimmer. Er saß auf einem der drei Plastiksessel, die an einer Wand befestigt waren und tat so, als würde er durch das Fenster etwas  beobachten, was sich draußen abspielte. Er grüßte nicht, sah nicht einmal zu mir rüber. Schneider wurde hinter seinem Rücken nur Smithers genannt, nicht nur weil er der Assistent des Chefs, sondern weil er das wandelnde Klischee eines Arschkriechers war, der es mit dieser Methode immerhin ziemlich weit nach oben geschafft hatte. Trotzdem hatte man den Eindruck, dass er immer im Schatten seines Meisters stehen würde. Man tat was er sagte, weil man Angst vor dem Schatten hatte, in dem er wandelte. Respekt hatte kaum jemand vor ihm. Und sein Äußeres tat hierzu sein übriges. Er war klein und relativ beleibt, er hatte eine Frisur wie ein zehnjähriger, ein feistes Gesicht, das immer etwas nervös, angespannt und arrogant wirkte. Die meisten fanden ihn einfach nur lächerlich. Ich tat das nicht. In seinen Augen loderte dass, was man am nötigsten braucht um im Leben halbwegs gut durchzukommen: Skrupellosigkeit.


	Ich tat so, als hätte ich ihn auch nicht bemerkt, trat in das Büro des Chefs und schloss leise die Tür hinter mir.


	Das große Büro war ziemlich ausdruckslos und enthielt nur wenig persönliches. Einige nichtsagende Bilder an den Wänden, ein paar kümmerliche Pflänzchen, Familienbilder auf dem Schreibtisch. Das war alles. Selbst der azurblaue Himmel, der sich hinter den Fenstern erstreckte und das einfallende Sonnenlicht konnten das trostlose Gesamtbild kaum aufbessern.


	Ich ließ meinen Blick kurz über die kleine Gruppe vor mir schweifen, die sich an dem Konferenztisch versammelt hatte, der sich längs vor einem Schreibtisch erstreckte. An seinem Kopfende saß Kowalski, einer der Geschäftsführer unseres Unternehmens, der A.M.O.R. AG. Sein großer, hagerer Körper steckte in einem braunen Maßanzug. Sein Kopf war vollständig kahl,  leicht embryohaft geformt und zusammen mit seiner überdimensionierten Brille sah er ein bisschen aus wie ein Alien. Oder wie eine Scheißhausfliege. Er hatte seinen üblichen strengen und geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Ich kannte ihn aber schon lange genug, um zu sehen, dass er innerlich angespannt war. Links von ihm, auf der Längsseite des Tischs, das Gesicht mir zugewandt saß in einem türkisfarbenen Kostüm mit weißer Bluse eine junge Frau, vermutlich Mitte Zwanzig, von der ich annahm, dass sie seine Tochter war. Irgendwie spürte man eine gewisse Vertrautheit zwischen ihr und Kowalski, die über das Geschäftliche hinausging, und doch anscheinend nichts sexuelles an sich hatte. Sie hatte große, braune Augen, einen Schmollmund, hochgestecktes, brünettes Haar mit herunterhängenden Strähnen. Sie war ein echter Hingucker und das wusste sie auch. Man merkte sofort, dass sie in jeder Hinsicht ein bisschen zu verwöhnt und überkandidelt war. Eine Frau, die man besser links liegen ließ.


	Auf der gleichen Seite am anderen Ende des Tisches saßen zwei Herren, die irgendwie geklont wirkten. Beide hatten graue Anzüge, kurzes, graues Haar, graue, ausdruckslose Gesichter. Ihnen gegenüber saß, mit dem Rücken zu mir, ein weiterer Mann. In seinem altertümlich wirkenden, schwarzen Anzug und mit seinem schwarzen Hut auf dem Kopf, einer Melone, wirkte er wie aus dem neunzehnten Jahrhundert entfleucht. Er drehte sein Gesicht halb zu mir um und offenbarte einen amüsierten Gesichtsausdruck, ehe er sich wieder abwandte.


	Außer dem Chef hatte ich keinen von ihnen je zuvor gesehen. Diese Zusammenkunft erschien mir, vorsichtig gesagt, ein wenig suspekt. Vor allem am frühen Morgen und das nur mit einer halben Tasse Kaffee im Bauch.


	„Guten Morgen“, sagte ich in die Runde.


	„Guten Morgen Herr Faber. Bitte nehmen Sie Platz“, sagte Kowalski und deute auf einen Stuhl rechts neben ihm und gegenüber seiner vermeintlichen Tochter. Sonst sagte niemand etwas.


	Ich setzte mich artig hin, sah ihn höflich an und harrte der Dinge, die da kommen mochten. Er betrachtete mich mit unergründlichem, forschendem Blick, die Lippen zusammengekniffen. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände waren erhoben, die Finger gespreizt und die Fingerspitzen beider Hände waren aufeinander gelegt. Die Hände zur Speerspitze geformt, das war eine typische Geste von ihm. Ich hielt seinem Blick eine Weile stand, schielte aber dann mal kurz zu dem Mädchen rüber. Sie maß mich kurz mit arrogantem Blick und sah dann wieder gelangweilt Gott weis wohin. Ich spürte die Blicke der drei Männer auf mir ruhen. Allmählich begann ich mich unwohl zu fühlen.


	Es schien mir so, dass Kowalski mit sich rang, ob er mir etwas sagen oder es doch besser lassen sollte.


	„Möchten Sie etwas trinken?“, fragte er schließlich.


	„Nein. Danke.“ Ich wollte das Treffen nicht länger als nötig in die Länge ziehen.


	„Zigarette?“


	„Nein, vielen Dank.“ Für Kowalski war rauchen im Büro kein Tabu.


	„Stört es Sie, wenn ich rauche?“


	„Bitte! Das stört mich nicht.“


	Die anderen hatten anscheinend auch nichts dagegen. Jedenfalls sagten sie nichts. Er zündete sich eine Philip Morris an und blies den Rauch in die Luft.


	„Rauchen Sie niemals?“


	„Ab und zu mal eine Zigarre. Zu besonderen Anlässen.“


	„Sie kennen sich mit Zigarren aus?“


	„Nein, nicht besonders.“ Mir wurde das jetzt langsam ein bisschen zu blöd. „Hören Sie, ich hoffe ich hab nichts verbockt. Wenn es um den Bericht geht, den Sie wollten, der ist…“


	Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es geht nicht um Ihre Arbeit. Es geht um jemanden, der einmal für unser Unternehmen tätig war.“ Er sah kurz zu den Herren in grau hinüber. „Ich rede von Alexander Goldmann.“


	Ich zuckte ein bisschen zusammen, aber das konnte ich ganz gut dadurch überdecken, dass ich mich in meinem Stuhl etwas gerader hinsetzte.


	„Goldmann? Hat der nicht schon vor etlichen Monaten die Firma verlassen?“, fragte ich.


	Er nickte kurz. „Stimmt. Verlassen ist aber vielleicht der falsche Ausdruck. Er ist verschwunden. Spurlos verschwunden.“ Er sah mich erneut ein Weilchen unbewegt an. „Was wissen Sie über sein Verschwinden?“


	Ich zog die Brauen hoch. „Nicht viel. Er hat ja in einer anderen Abteilung gearbeitet und wir hatten nur gelegentlich miteinander zu tun. Mir ist damals zuerst auch gar nicht aufgefallen, dass er weg war. Wie das eben so ist, wenn man sich nur gelegentlich zu Gesicht bekommt. Erst als mir eine Kollegin erzählt hat, dass er nicht mehr im Haus ist, ist mir bewusst geworden, dass ich ihn schon eine ganze Weile nicht gesehen hatte.“


	„Und was wissen Sie über die Hintergründe seines Verschwindens?“, fragte er, bereits leicht ungeduldig.


	Ich sah mich kurz zu den Männern um. Aber an dieser Front gab es auch nichts Neues. Die grauen Herren musterten mich beide mit unbewegter Miene, beide hatten die Hände wie zum Gebet gefaltet vor sich auf dem Tisch liegend. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich schon jemals ein anderer Ausdruck in ihr Gesicht eingeschlichen hatte. Der Mann mit dem schwarzen Bowler schien dafür umso mehr seinen Spaß zu haben.


	„Ich weiß rein gar nichts über die Hintergründe.“


	Wir sahen uns wortlos an.


	„Ich meine, natürlich ist mir das eine oder andere zu Ohren gekommen“, ergänzte ich. „Die Gerüchteküche hört schließlich nie auf zu brodeln. Die meisten, die über ihn geredet haben, waren davon überzeugt, dass er die Firma um eine Menge Geld geprellt hätte und dann nach Südamerika oder so geflohen wäre. Ich hab auf das Geschwätz nichts gegeben.“


	„Und was ist Ihre persönliche Theorie?“, wollte Kowalski wissen.


	„Ganz ehrlich. Mir ist das wirklich egal. Ich kannte ihn ja kaum. Vielleicht hatte er Probleme mit seiner Frau oder ihm war das Wetter hier einfach zu kalt und er ist einfach abgehauen.“


	Das mit der Kälte war in der aktuellen Hitzewelle ein schlechtes Bespiel und schien Kowalski auch nicht zu überzeugen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich durchdringend an. Eine unangenehme Pause entstand. Er zog zweimal an seiner Zigarette und atmete dann tief durch. 


	„Warum belügen Sie mich?“


	Mir wurde schlagartig heiß. Trotz Klimaanlage.


	„Bitte?“


	„Sie haben mich gerade mindestens zweimal belogen. Erstens: Sie kannten ihn nicht nur flüchtig. Und zweitens: Ihnen war es ganz und gar nicht egal, dass er verschwunden ist.“


	Ich gab mir Mühe meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen. „Und wie kommen Sie darauf, dass dem so ist?“


	„Nun, Sie kannten ihn zumindest gut genug um ihm Geld zu leihen. Recht viel Geld sogar. Für Ihre Verhältnisse. Ich denke vor diesem Hintergrund darf man annehmen, dass Sie ihn besser kannten als Sie behaupten. Und da Sie von dem Geld, nach allem was wir wissen, bisher auch keinen Cent wiedergesehen haben gehe ich davon aus, dass es Ihnen nicht unbedingt egal war, als Herr Goldmann verschwunden ist.“


	Ich senkte meinen Blick und dachte kurz nach. Es schien mir ziemlich sinnlos es abzustreiten.


	„Sie sind ja ziemlich gut informiert“, presste ich hervor. „Was soll ich sagen? Zum Einen ist das schon einige Jahre her und zum Anderen hat er mir auch alles auf Heller und Pfennig zurückgezahlt. Aber das werden Sie mir jetzt wohl kaum abkaufen, oder?“


	Sein Gesicht umspielte ein schwaches Lächeln.


	„Kaum“, sagte er.


	Jetzt sah ich ihn direkt an: „Woher wissen Sie davon?“


	„Das tut nichts zur Sache.“


	„Für mich tut es sehr wohl was zur Sache, wenn Sie sich in mein Privatleben einmischen.“


	Vielleicht lag es ja an meinem nüchternen Magen, dass ich genug Mumm hatte, in die Offensive zu gehen.


	„Immer mit der Ruhe Herr Faber. Es geht hier beim besten Willen nicht um Sie. Es geht nur um Alexander Goldmann.“


	„Und warum bin ich dann hier? Und warum spionieren Sie mir wegen einer Sache hinterher, die schon fast vergessen ist?“


	„Für Sie ist es vielleicht vergessen, für uns aber nicht. Aus verschiedenen Gründen, die ich Ihnen leider nicht darlegen kann, sind wir auch jetzt noch…“, er suchte nach den passenden Worten, „…sehr bestrebt Herrn Goldmann zu finden.“


	„Er hat Sie um ziemlich viel Geld gebracht, oder?“, sagte ich.


	„Nochmals: über die Gründe unseres Interesses kann und werde ich Ihnen keinerlei Auskunft erteilen. Was ich Ihnen aber verraten möchte ist, dass unsere Recherchen an einem toten Punkt angekommen sind. Zuvor sind wir im letzten Schritt unserer Ermittlungen allerdings auf Sie gestoßen. Darauf, dass Sie ihm Geld geliehen haben und offenbar mehr Verbindungen zu ihm hatten, als sie bereit sind zuzugeben.“


	„Schön, ich habe ihm das Geld gegeben“, räumte ich ein. „Aus Gründen, die ich meinerseits nicht nennen will. Trotzdem: Wie kann ich Ihnen nur klar machen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wo er jetzt steckt, geschweige denn Kontakt mit ihm habe?“


	Kowalski lächelte leicht. „Oh, keine Sorge. Wir wissen, dass Sie nicht in Kontakt mit ihm stehen.“


	„Darf ich fragen woher Sie das so genau wissen?“, fragte ich während sich das Unbehagen in mir steigerte.


	„Nun, nachdem wir auf Ihre Spur gestoßen sind, waren wir zugegebenermaßen zunächst der Überzeugung, in Ihnen einen direkten Mittelsmann zu Goldmann gefunden zu haben. Aber das war offenbar ein Irrtum. Wir haben herausgefunden, dass Sie keineswegs freundschaftlich auseinander gegangen sind. Offenbar auch nicht nur wegen des Geldes. Er hätte sie also mit Sicherheit nicht darüber informiert, wohin er sich absetzen wollte. Zumal er es ja ohnehin äußerst geschickt verstanden hat, seine Spuren zu verwischen.“


	„Und außerdem“, meldete sich plötzlich einer der Männer in grau mit hektischer Stimme zu Wort, „haben wir Sie, Ihre Wohnung und Ihren Nachrichtenverkehr sehr eingehend und über einen langen Zeitraum beobachtet.“


	„Hätten Sie Kontakt mit ihm oder Informationen über ihn gehabt, dann wüssten wir das“, vervollständigte sein grauer Counterpart nicht minder hektisch.


	Mein Blick wanderte von den beiden zurück zu Kowalski. „Sie haben was getan?“ Ich stand auf. Auch wenn mir nicht richtig klar war, was ich damit bezwecken wollte.


	„Setzen Sie sich. Bitte setzen Sie sich doch“, sagte der Mann mit dem Bowler fröhlich und mit schnurrender Stimme.


	Ich betrachtete ihn etwas näher. Er hatte ein für einen Mann unnatürlich glattes Gesicht, eine Hakennase, ein fliehendes Kinn und eiskalte, blaue Augen, die im krassen Widerspruch zu seiner zur Schau getragenen guten Laune standen.


	Kowalski warf den grauen Herren einen Blick zu, der deutlich machte, dass er es nicht für klug hielt, was sie gerade ausgesprochen hatten. Die beiden schien das nicht zu jucken.


	„Setzen Sie sich. Hören Sie sich an, was ich Ihnen zu sagen habe“, sagte Kowalski mit einer Stimme, die beinahe schon väterlich klang und drückte dabei seine Zigarette aus.


	Ich setzte mich. „Das ist… das ist gegen das Gesetz“, sagte ich kleinlaut. „Ich bin im Moment ehrlich gesagt auch etwas sprachlos, aber ich werd das nicht auf mir sitzen lassen!“ Es klang sogar in meinen eigenen Ohren erbärmlich.


	Er schüttelte sanft den Kopf. Ehe er etwas sagen konnte meldete sich aber wieder einer der Grauen zu Wort.


	„Das darf bezweifelt werden. Man wird keinerlei Hinweise mehr finden.“


	„Und dieses Gespräch hat selbstverständlich auch nie stattgefunden“, ergänzte sein Klon.


	„Aber wozu sagen Sie mir das alles? Warum bin ich hier, wenn Sie schon wissen, dass ich nichts weiß?“


	„Wir wissen, dass Sie keinen Kontakt zu ihm haben“, ergriff Kowalski nun wieder mit kühler, fester Stimme das Wort, „aber wir wissen auch, dass Sie mehr über ihn wissen, als Sie vorgegeben haben. Wahrscheinlich ist das, was wir über sie und ihn wissen nur die Spitze des Eisbergs. Und das bringt mich zu unserem Anliegen.“ Er machte eine Pause und sah kurz in die Runde. „Wir möchten Sie hier und jetzt auch gar nicht nach Details befragen, was Herrn Goldmann und Sie angeht. Wir wollen schlicht und einfach, dass Sie ihn finden.“


	Ich begegnete dem Blick aus seinen jetzt durchdringend werdenden Augen und spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte.


	„Sie sagen mir hier geradeheraus, dass Sie mich was weiß ich wie lange überwacht haben und erwarten ernsthaft, dass ich den Detektiv für Sie spiele? Im Moment hätte ich eher Lust darauf Ihnen meine Kündigung auf den Tisch zu legen.“


	„Es wird sicher nicht zu Ihrem Schaden sein. Ich werde den Betrag, den Sie Goldmann geliehen haben, noch heute an Sie überweisen lassen. Egal ob Sie von ihm das Geld bereits bekommen haben oder nicht. Als Entschädigung sozusagen. Für die Zeit dieser Sonderaufgabe werden Sie natürlich von Ihren üblichen Aufgaben freigestellt.“


	Er machte erneut eine Pause. Das Mädchen warf mir einen kurzen Blick zu, den ich als mitleidig interpretierte. Dann fuhr Kowalski fort.


	„Wir beide wissen, dass Ihr Standing in unserem Unternehmen nicht mehr das ist, was es mal war. Sicher, Sie sind fleißig und loyal. Aber ihnen fehlt mehr und mehr die Bissigkeit. Ihnen fehlen der Wille und das Engagement. Dass diese Fähigkeiten in Ihnen stecken haben sie zumindest in der Anfangszeit in unserem Unternehmen unter Beweis gestellt. Sonst würde ich Ihnen diese Aufgabe auch kaum anvertrauen. Nur sind Sie anscheinend nicht mehr bereit, Ihre Fähigkeiten unserem Unternehmen voll zur Verfügung zu stellen. Mir ist klar, dass wir auch nicht immer fair zu Ihnen waren und an dieser Entwicklung vielleicht nicht ganz unschuldig sind, aber ich werde es Ihnen einfach machen. Wenn Sie Goldmann finden, können Sie sich Ihre Stelle in diesem Unternehmen aussuchen. Unabhängig davon, ob Sie eine ruhige oder eine verantwortungsvolle Stelle wählen.“


	Ich ließ das Gesagte einen Moment sacken. Dann unternahm ich noch einen Anlauf.


	„Hören Sie. Sie sagen doch, dass Sie seit Monaten nach Goldmann suchen lassen. Und ich erinnere mich, dass es nach seinem Verschwinden sogar eine polizeiliche Ermittlung gab. Und man kann wohl davon ausgehen, dass Sie es sich eine Stange Geld haben kosten lassen, auch mehr als eine Detektei mit der Suche zu beauftragen, wenn Sie schon so versessen auf ihn sind. Und Polizisten und Detektive sind für solche Aufgaben ausgebildet. Die verdienen damit ihre Brötchen, machen den ganzen Tag nichts anderes. Glauben sie allen Ernstes, dass ich Erfolg haben könnte, wo die versagt haben?“


	Kowalski legte wieder die Fingerspitzen aufeinander und zeigte mit dieser Geste auf mich während er, die Lippen zusammengepresst, nachdachte.


	„Nein, ehrlich gesagt gehe ich wirklich nicht davon aus, dass Sie Erfolg haben werden. Aber wie gesagt: wir kommen mit unseren Ermittlungen nicht mehr weiter.“ Er zögerte. „Sie sind sozusagen der letzte Strohhalm, an den wir uns klammern, denn Sie haben im Vergleich zu den Anderen einige Vorteile.“ Er seufzte. „Ich denke ich verrate Ihnen kein Geheimnis wenn ich Ihnen sage, dass Alexander Goldmann kein Heiliger war. Sie können sich sicher auch denken, dass es für uns in dieser Angelegenheit um mehr geht, als um einen privat genutzten Firmenwagen. Es gibt ihn betreffende Fakten, von denen wir möchten, dass sie innerhalb des Unternehmens bleiben und nicht von der Polizei oder einer Detektei aufgegriffen werden. Einige dieser Informationen sind Ihnen vielleicht schon durch Ihre Erfahrungen mit ihm bekannt, einige werden wir Ihnen zukommen lassen. Aber wie gesagt: Die eigentlichen Hintergründe für unser Interesse an Herrn Goldmann bleiben unter Verschluss. Was außerdem noch für Sie spricht ist, dass Sie seine Denkweise besser kennen, als jeder der anderen Ermittler, denn Sie waren schließlich einer seiner Freunde.“


	„Glauben Sie mir, ’Freunde’ ist wirklich zu viel gesagt“, sagte ich.


	„Nach dem was wir wissen anscheinend nicht.“


	Eine neue unbehagliche Pause entstand und ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Wir sahen uns unbewegt an. Er wartete. Ich schluckte.


	„Was haben Sie von wem über mich und ihn in Erfahrung gebracht? Seit wann haben Sie mich überwacht und was haben Sie dabei herausgefunden?“, fragte ich dann und kam mir selbst dabei ziemlich albern vor.


	Sein Ton wurde jetzt schärfer. „Seien Sie kein Idiot und werden Sie nicht kindisch! Wir sind in Ihr Privatleben eingedrungen. Na und? Was glauben Sie, was die Geheimdienste in aller Welt so alles treiben? Vergessen Sie das und denken Sie lieber daran, dass ich Ihnen gerade eine einmalige Chance geboten habe.“


	„Für einen Job, der wohl nicht ganz risikofrei ablaufen könnte. Es muss so sein bei Goldmanns Hintergrund und der Menge an Geld, die Sie mir bieten.“


	„So ist das Leben.“


	Ich sah kurz in die Runde. „Geben Sie mir ein, zwei Tage Bedenkzeit“, sagte ich.


	Kowalski schnaubte durch die Nase. „Ich glaube, Sie schätzen die Situation falsch ein. Wir lassen Ihnen hier keine Wahl. Sie machen das und Punkt.“


	Er griff nach hinten und holte von seinem Schreibtisch einen dicken, schwarzen Aktenordner, den er vor mich auf den Tisch schob.


	„Das sind alle Informationen, die wir Ihnen geben können. Darin enthalten sind Infos der Polizei, von Detekteien und einige Interna. Ich hoffe, dass hilft Ihnen weiter. Übrigens ist nichts darin, was uns vor Gericht das Genick brechen würde. Nur falls Sie einen Gedankengang in dieser Richtung entwickeln sollten.“ 


	Einer der Herren in grau meldete sich wieder mit nervöser Stimme zu Wort. „Außerdem könnten Sie die Behörden kaum aufsuchen. Sie haben vor einigen Jahren keine Aussage gegenüber der Polizei gemacht, als diese bezüglich Herrn Goldmann ermittelt hat. “


	„Die einzige Erklärung dafür ist, dass Sie so stark in seine Geschäfte verwickelt waren, dass Sie sich durch eine Aussage selbst belastet hätten“, vollendete sein Partner.


	„Sie haben einen Kriminellen geschützt und sind offenbar selbst diskreditiert“, sagte wieder der Erste.


	„Die Folgen für Sie wären fatal. Äußerst fatal“, schloss der Andere.


	„Schluss!“ Tja, Kowalski war schon eine Autorität, dass musste man ihm lassen. Er konnte eine komplett gefüllte Aula zum Schweigen bringen, ohne die Stimme dabei zu erheben und er konnte jemanden allein durch seinen Blick und ohne ein Wort zu sagen so abstrafen, dass man sich fühlte als hätte man ein kleines Kind gefrühstückt. Und er konnte auch diese beiden Figuren ohne Probleme zum Schweigen bringen.


	„Die Polizei ist für keine Seite eine Option! Aber wenn die Sache zu den Behörden käme, wären wir natürlich in der besseren Position als Sie, Herr Faber“, sagte er.


	Wir schwiegen alle einen Moment.


	„Was ist, wenn ich keinen Erfolg habe?“, fragte ich dann.


	„Das kommt darauf an, ob wir den Eindruck haben, dass Sie sich bemüht haben.“


	„Und wenn Sie den Eindruck haben, dass ich mich nicht genug bemüht habe? Oder was ist, wenn ich mich einfach weigere?“


	„Verdammt!“ Er schlug auf den Tisch. Er wurde langsam ernsthaft unangenehm. „Ich hatte Sie immer für zumindest halbwegs intelligent gehalten. Warum tun Sie das jetzt? Warum fordern Sie es heraus, dass ich Ihnen drohe? Sie wollen eine Drohung? Bitte, dann drohe ich Ihnen eben.“ Er wurde schnell wieder ruhiger, aber sein Blick überschritt jetzt den Grad von der Geschäftsmäßigkeit zur Frostigkeit. „Sie haben keine Ahnung, was ich hier alles für Sie tue. Nicht alle Verantwortlichen in der Angelegenheit Goldmann waren der Ansicht, dass es klug wäre Sie einzubinden. Es gab auch Vorschläge auf andere Art und Weise herauszufinden, was Sie wissen.“


	Der Mann mit der Melone gab bei diesen Worten ein unterdrücktes Kichern von sich. Er konnte es förmlich nicht drin behalten. Das Kichern hatte nichts Menschliches an sich. Es erinnerte eher an eine Hyäne. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter.


	„Na schön“, sagte ich nach einem Moment munter. „Dann bleibt mir wohl keine Wahl. Ich werde sehen, was ich tun kann. Eine Frage hätte ich aber noch: Lassen Sie mich immer noch beschatten?“


	„Nein“, sagte Kowalski. „Wir haben jetzt eine partnerschaftliche Vereinbarung. Eine Art Erweiterung Ihres Arbeitsvertrages. Entsprechend werden Sie auch nicht weiter beschattet. Ich denke, dass würde nicht nur unser gegenseitiges Vertrauen belasten, sondern würde Sie auch in Ihrer Arbeit hemmen.“


	Er schaffte es tatsächlich von gegenseitigem Vertrauen zu sprechen, ohne dabei rot zu werden.


	„Habe ich Ihr Wort?“


	„Sie haben es.“


	„Danke. Und denken Sie bitte an meinen Vorschuss. Ich kann ihn weiß Gott brauchen.“


	Ich schnappte mir den Ordner, stand auf und ging zur Tür. Niemand sagte etwas oder sah mir nach. Alle saßen vollkommen reglos da. Sie erinnerten mich an eine Geschichte über Figuren in einem Wachsfigurenkabinett, die einmal in der Nacht für ein paar Stunden lebendig werden, um beim Morgengrauen wieder zu erstarren.


	Ich blieb noch einmal unschlüssig stehen.


	„Sie wissen, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, oder?“


	Er warf mir einen kurzen Blick zu. „Wir werden sehn.“
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	Ich verließ den Raum, schloss die Tür hinter mir und atmete tief durch. Kowalski hatte mal wieder bekommen, was er wollte. So wie immer. Ein Deal mit Kowalski war besser nichts, auf das man bauen sollte. Ich wusste ja, wie er mit seinen Geschäftspartnern umsprang. Er war der Typ Mensch, der, nachdem man getan hat, was er will, seinen Teil der Abmachung erst nach vielem Bitten und Argumentieren erfüllt und es dadurch sogar noch schafft, in einem das Gefühl zu erzeugen, dass man ihm noch etwas schuldig ist.


	Ja, er wusste, wie man Menschen manipulierte. Er hatte meistens schlechte Stimmung und ließ das seine Mitarbeiter auch spüren. Dadurch hatte er sie irgendwann soweit, dass sie sich tatsächlich freuten, wenn er ihnen ein Quantum guter Laune vor die Füße warf. Für sie war es dann wirklich wie ein Geschenk. Er wusste auch, wie man Einwände, die man ihm entgegenbrachte, als albern abtat, um dann darauf hinzusteuern, was er eigentlich wollte. Durch eine gewisse väterliche Art wurde dieser ganze Druck zumindest etwas abgemildert und die meisten hatten, trotz aller Sprüche die sie hinter seinem Rücken über ihn machten, Achtung vor ihm. Mir ging es ähnlich, auch wenn mir bewusst war, dass das nur die Achtung war, die man einem Tyrannen eben so entgegenbringt.


	Nachdem sich mein erster Ärger gelegt hatte begann ich allmählich zu realisieren, in welchen Schwierigkeiten ich steckte.


	„Na? Ordentlich zusammengefaltet worden?“, fragte mich Kowalskis Sekretärin sarkastisch aber mit einem warmen Unterton. „Sie sind ja blass wie eine Leiche.“


	Ich brachte ein kurzes Lächeln zu Stande.


	„Nein, halb so wild. Vielleicht bin ich ja einfach nur von dem Mädchen dort drin begeistert.“


	„Die gefällt Ihnen, was? Lassen Sie lieber die Finger davon. Da verbrennen Sie sich.“


	„Tja, wohl war. Wäre mir auch entschieden zu heiß die Tochter vom Chef anzubaggern.“


	Sie hoch leicht die Augenbrauen. „Wie kommen Sie denn darauf, dass sie die Tochter von Herrn Kowalski ist?“


	„Ich hatte einfach den Eindruck“, sagte ich achselzuckend. „Ich dachte Herr Kowalski hätte eine Tochter und irgendwie kamen mir die beiden vertraut vor.“


	„Er hat auch eine Tochter, aber das ist nicht diese Dame.“


	Schneider, der noch immer teilnahmslos in seiner Ecke gesessen hatte, sah mich plötzlich mit einem seltsamen Blick an. Ich beschloss, dass Thema zu wechseln.


	„Sagen Sie, kann ich mal von Ihnen Zettel und Stift bekommen? Ich muss mir gerade noch schnell was zu dem Gespräch notieren, ehe ich’s vergesse.“


	Noch während ich das sagte ging ich zu ihrem Schreibtisch und bediente mich.


	„Wozu fragen Sie eigentlich überhaupt?“, sagte Sie genervt.


	Ich stand da und kritzelte irgendwas Nichtssagendes auf. Dabei schielte ich in den offenen Terminkalender Kowalskis, der immer noch in Papierform geführt wurde, um zu sehen, was zu unserem denkwürdigen Gespräch eingetragen worden war. Außer „Mike Faber“ gab es dort nichts zu lesen.


	Mit einem kurzen „Danke“ ging ich Richtung Ausgang, drehte mich dann aber noch mal um.


	„Ach, was ich Sie noch fragen wollte...“


	Sie blickte von ihrem Bildschirm auf.


	„Die drei Herren sind mir leider nicht vorgestellt worden. Wissen Sie wer das war?“


	„Nein. Aber wenn die Ihnen nicht vorgestellt worden sind, wird das schon seine Gründe haben“, sagte sie und wandte sich wieder der Monitor zu.


	Ich ging langsam den Gang hinunter und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Zwei Büros weiter in Richtung des Fahrstuhls stand eine Tür offen. Ich ging hinein.


	„Morgen Oli“, sagte ich und blickte dabei in ein müdes, blasses Gesicht, das von strubbligem, schwarzem Haar gekrönt wurde, das schon hier und da grau wurde, obwohl er sogar noch etwas jünger war als ich. Er gehörte wie viele in dieser Firma zu einer Gruppe, die täglich zwölf Stunden arbeitete, ohne dafür angemessen honoriert oder auch nur anerkannt zu werden. Und wie so viele andere war auch er trotzdem aus irgendwelchen Gründen hier hängen geblieben.


	„Morgen Mike. Alles klar bei dir?“, sagte er.


	„Na ja. Geht so. Hör mal, ich muss mal dringend mit dem Chef sprechen, aber der ist gerade in ner Besprechung. Ich hab der Schreckschraube zwei Büros weiter versucht klarzumachen, dass es eilig ist, aber das hat nur dazu geführt, dass wir aneinander gerasselt sind. Jetzt will ich ihr nicht in den Arsch kriechen. Wär nett von dir, wenn du nur mal kurz bei mir durchklingeln würdest, wenn du seinen Besuch bei dir vorbeilaufen siehst. Und dann bitte sofort. Es ist wirklich dringend.“


	„Kein Ding.“


	„Danke.“


	Ich ging zurück in mein Büro und wartete auf seinen Anruf. Den Ordner, den ich von Kowalski bekommen hatte, ließ ich zunächst unangetastet und packte ihn in meine Tasche. Stattdessen nutzte ich die Wartezeit ordnete meinen Arbeitskram.


	Schon wirklich erstaunlich, wie sehr man von seiner Firma gefickt werden kann und sich trotzdem noch pflichtbewusst verhält. Vielleicht lag’s ja an meinem Sternzeichen. Ich rief also einige Kollegen an, die schon mal meine Urlaubsvertretung übernommen hatten, erklärte Ihnen kurz, dass ich nun vorübergehend einige Sonderaufgaben zu erfüllen hätte und brummte ihnen meine Arbeit auf. Zumindest die Aufgaben, die dringend oder regelmäßig erledigt werden mussten. Ihre Rückfragen dazu, was ich denn so besonderes zu erledigen hätte, beantwortete ich ausweichend. Zu den Aufgabenbereichen, die ich nicht delegierte notierte ich mir den aktuellen Stand und legte Sie auf Wiedervorlage. Dann räumte ich meinen Schreibtisch auf, hinterlegte eine Abwesenheitsnachricht in meinem Mailaccount und fuhr meinen PC runter.


	Ich hatte mir gerade einen Kaffee geholt, als das Telefon klingelte. Es war Oli. Ich nahm nur kurz ab, legte gleich wieder auf und schaltete eine Rufumleitung. Der Alte hatte mir zwar sein Wort gegeben, dass ich nicht überwacht werden würde, aber darauf wollte ich mich lieber nicht verlassen. Daher wollte ich auch nicht am Telefon über den Chef sprechen. Und wenn es nur ein paar Worte waren.


	Darauf hoffend, dass sich Oli sofort gemeldet hatte, als er diese Kuriositäten bei sich hatte vorbeilaufen sehen, verzichtete ich zum zweiten Mal an diesem Tag auf meine Koffeinspritze und spurtete los. Ich rannte wie ein Irrer den Gang entlang und stürzte förmlich die Treppe hinunter. Unseren alten Buchhalter in seinem lächerlichen Pullunder rannte ich fast über den Haufen, aber er war zu geschockt, um irgendetwas zu sagen.


	Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten, wie sie das Firmengelände verlassen konnten. Entweder durch den Haupteingang oder über die Tiefgarage. Es gab natürlich auch eine Lieferantenzufahrt, einen Hintereingang und eine Feuertreppe. Aber auch die mündeten letztlich in der zentralen Zufahrt. Der Rest des Geländes war gesichert wie ein G8–Gipfel.


	In der Empfangshalle unserer Firma angekommen drückte ich zuerst auf den Aufzugsknopf mit dem Ziel „Abwärts“, wo sich nur noch Keller und Tiefgarage befanden. Bevor der Aufzug kam, rannte ich so schnell in Richtung der Toiletten rechts von dem Aufzug, wie man es sonst höchstens nach zwei Wochen Urlaub in den Tropen tut. Ich verschwand in der Toilette, schloss die Tür jedoch nicht ganz. Durch den winzigen Spalt zwischen der Tür und Wand konnte ich die Tür zum Aufzug beobachten.


	Die Aufzugstür öffnete sich und offenbarte mir die ganze Mannschaft. Die zwei grauen Panther, der Bowler-Mann, der Chef und die kleine Brünette. Ich war etwas überrascht, dass Kowalski schon um diese Zeit die Firma verließ. Sie schauten sich ein klein wenig verwundert um, als niemand da war, um zuzusteigen. Das heißt, nicht alle schauten verwundert. Bildete ich mir das ein oder sah mir der Kerl mit dem Hut tatsächlich direkt in die Augen? Aber das war unmöglich. Er konnte mich hier nicht sehen. Er konnte nur sehen, dass die Tür nicht ganz zu war. Dann schloss sich die Tür des Lifts. Niemand war ausgestiegen, womit der Haupteingang als Ausfallpforte ausschied. Blieb also nur noch die zentrale Einfahrt. Ich verließ mein Versteck und ging hurtig Richtung Treppenhaus. Die Empfangsdame warf mir einen missbilligenden Blick zu. Die Empfangshalle war ihr Reich und sie hasste es, wenn jemand Unordnung dort hinein brachte. Und Rennen fiel definitiv in diese Kategorie.


	„Falls sie noch in die Kantine wollen: Die Lasagne essen Sie heute besser nicht“, sagte ich und war im Treppenhaus verschwunden.


	Dort rannte ich wieder los. Mein Ziel war ein kleiner, kaum genutzter Konferenzraum, von dem aus man die Zufahrt ganz gut beobachten konnte. Dort legte ich mich auf die Lauer.


	Lange warten musste ich nicht. Als erstes kamen die beiden grauen Herren in einem ebenso grauen Bentley aus der Tiefgarage gefahren. Ich notierte mir das Kennzeichen auf dem Zettel, den ich bei der Sekretärin hatte mitgehen lassen. Wenig später folgte die Brünette in einem Porsche, dessen Verdeck offen war, und direkt darauf schließlich Kowalski in seinem Mercedes. Die Brünette hatte das gleiche Ortskennzeichen wie der Bentley. Ich notierte mir auch ihr Kennzeichen. Danach ließ sich jedoch kein weiteres Fahrzeug an der Ausfahrt blicken.


	Ich wartete etwa eine halbe Stunde, aber der Mann in Schwarz tauchte nicht auf. Es fuhr in dieser Zeit auch kein anderes Fahrzeug hinein oder hinaus.


	Ich schnappte mir das Telefon des Konferenzraums und rief den Parkplatzwächter an und plapperte los, ohne meinen Namen zu sagen.


	„Hallo. Sagen Sie, befindet sich zufällig noch einer unserer Kunden bei Ihnen? Er hat hier oben noch etwas vergessen. Er trägt einen schwarzen Anzug und einen schwarzen Hut.“


	„Tut mir Leid. Hier ist niemand.“


	„Hm. Wer ist denn so alles in der letzten halben Stunde bei Ihnen aufgetaucht?“, fragte ich.


	„Nur Herr Kowalski mit einer jungen Dame und zwei ältere Herren.“


	„Kann es sein, dass der Kunde, den ich suche, bei einer dieser Personen eingestiegen ist?“


	„Nein, ich glaube nicht.“


	Ich beendete das Gespräch und wählte die Nummer des Empfangs.


	„Hallo. Ich suche einen unserer Kunden. Ist bei Ihnen in der letzten halben Stunde ein Herr in schwarzem Anzug und mit schwarzem Hut vorbeigekommen?“


	Die Empfangsdame atmete zischend aus. „Nein, ich glaube nicht.“


	„Sind Sie sicher?“


	„Ziemlich sicher. Ich hatte zwar einige Anrufe, aber trotzdem müsste mir so jemand aufgefallen sein. Mit wem spreche ich überhaupt?“


	Ich legte auf. Dann eben nicht.


	Ich beschloss, die Firma zu verlassen. Wenn dieser Auftrag etwas Positives hatte, dann die Tatsache, dass ich diesem trostlosen Fleckchen Erde zumindest für eine Weile den Rücken zukehren konnte. Ich ging noch kurz ins Büro und holte meine Tasche. Dann fuhr ich mit dem Aufzug in die Tiefgarage.


	Die Garage lag von kaltem Neonlicht erhellt vor mir. In Tiefgaragen gibt es nun mal keinen Sommer. Sie war vollkommen verlassen. Ich warf einen kurzen Blick zu dem Häuschen des Parkplatzwächters. Es war leer, das Licht brannte dort jedoch noch. Ich begann mich zu fragen, ob der Mann in der Melone noch hier war. Er konnte sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.


	Auf halbem Weg zu meinem Auto blieb ich stehen. Ich fühlte mich irgendwie beobachtet, aber schließlich war ich auch ziemlich überreizt. Ich stand bestimmt ein paar Minuten da, ließ meinen Blick schweifen und lauschte angestrengt in die Stille hinein. Es war weder etwas zu sehen, noch zu hören, abgesehen von dem leisen Summen der Neonröhren. Die aufgereihten Autos standen reglos und funkelnd im matten Neonlicht da.


	Plötzlich musste ich wieder an das Kichern des Mannes denken. Mich fröstelte. Ich ging zügig zu meinem VW EOS, warf die Tasche auf den Rücksitz und sah zu, dass ich Land gewann.


	 


	Zunächst fuhr ich ein bisschen ziellos kreuz und quer durch die Stadt. Ehrlich gesagt drückte ich mich davor in meine Wohnung zu gehen. Ich sah ständig in den Rückspiegel und versuchte zu erkennen, ob mir jemand folgte. Aber dem war nicht so. Oder ich bemerkte es einfach nicht. Dann hielt ich kurz an, machte das Verdeck auf, setzte meine Sonnenbrille auf und sorgte für ein wenig sommerlichen, jazzigen House. Ich hatte die vage Hoffnung, durch das Rumfahren in der Pose des sommerlichen Müßiggangs ein bisschen den Kopf freizubekommen. Stattdessen kam ich mir nur idiotisch vor. Die mich umgebende sommerliche Fröhlichkeit von Menschen, die gerade auf dem Weg ins Schwimmbad waren oder in Straßencafés saßen wollte nicht zu dem passen, was gerade in mir vorging. Schließlich entschied ich mich dazu, auf einem Parkplatz in Zentrumsnähe Halt zu machen. Ein offener Parkplatz, keine Tiefgarage. Von dort aus ging ich in die Innenstadt.


	Als erstes besorgte ich mir ein neues Handy und eine Prepaidkarte. Dem alten traute ich nicht mehr über den Weg. Dann ging ich in ein Internetcafé. Ja, so was gibt’s hier und da tatsächlich noch. Eigentlich war es auch kein richtiges Internetcafé, sondern eine Mischung aus Café und Bar mit drei PCs in einer ruhigen Ecke. Es war einer dieser In–Schuppen mit Designermöbeln und einer extravaganten Farbgestaltung. Heute war es hier praktisch leer, da jeder, der konnte, draußen seinen Platz an der Sonne suchte, aber ansonsten zog der Laden ein ziemlich grelles Publikum an. Ich kam zwar selten, aber doch immer mal wieder ganz gern hierher. Allerdings konnte ich nie den Eindruck loswerden, dass die Atmosphäre nur über den etwas dünnen Kaffee hinwegtäuschen sollte. Ein Vorteil bei der brütenden Hitze, die draußen herrschte, war allerdings die angenehme Kühle hier drinnen.


	Ich zog mich also in die Ecke mit den PCs zurück und bestellte mir, in der Hoffnung ihn diesmal auch austrinken zu können, einen Milchkaffee bei einem schlaksigen, übermäßig gepiercten und kaugummikauenden Typen mit einem Che-Guevara–Shirt. Es wäre auch an der Zeit gewesen, was zu essen, aber der Hunger war mir vergangen. Wenig später wurde das Gebräu von dem genervt wirkenden Kellner lustlos serviert. Es stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, dass er diesen Job hasste. Leider ließ er dies offensichtlich seine Gäste ausbaden.


	Ich suchte mir im Internet die Nummer der örtlichen Polizeistation raus und rief dort an. Es meldete sich eine ziemlich forsche und beamtlich-straffe Männerstimme, die ihr Sprüchlein aufsagte. Ich murmelte ein „Sorry, verwählt“ und legte auf.


	Anschließend fischte ich im Netz noch ein wenig nach Informationen zu unserer Firma, ohne selbst so recht zu wissen, wonach ich eigentlich suchte. Wirklich weiter brachte mich das nicht und ich erfuhr nichts, was ich nicht schon vorher gewusst hatte.


	Das Tagesgeschehen konzentrierte sich zurzeit voll auf die Übernahmeschlacht, mit der A.M.O.R. versuchte, ihren größten Konkurrenten, die Pygea AG, zu schlucken. A.M.O.R. bot Aktionären des Konkurrenten für ihre Firmenanteile einen Kaufbetrag an, der deutlich über dem Börsenwert der Papiere lag und die Aktionäre verkauften reichlich. Der angegriffene Konzern versuchte verzweifelt gegenzusteuern, aber nach Meinung der Experten würde es wohl beim Versuch bleiben. Die Kartellbehörden verhielten sich bei dem ganzen Theater verdächtig ruhig. Die Lobbyisten hatten mal wieder ganze Arbeit geleistet. Treibende Kraft hinter dem Angriff war Marius Cohn, einer unserer drei Geschäftsführer. Ich kannte ihn nur vom Sehen.


	Nach dem fruchtlosen Herumsuchen beschloss ich, es nochmal bei der Polizei zu versuchen, blickte mich kurz im Raum um, der noch genauso leer war wie vorhin, und wählte die Nummer.


	„Guten Tag. Sie sprechen mit der Polizei. Was kann ich denn für Sie tun?“


	Diesmal war ein anderer Bulle dran. Seine Stimme klang entspannt und gutmütig. Die Voraussetzungen schienen also diesmal besser zu sein.


	„Hallo. Mein Name ist Mike Faber. Ich hab da folgendes Problem. Ich hab heute Morgen beim Einparken ein Auto leicht gestreift. Ich wollte auf den Fahrer warten, musste aber vorher in meiner Firma anrufen und Bescheid geben, dass ich mich verspäte. Leider war aber der Akku von meinem Handy leer. Also bin ich kurz über die Straße in ein Café gegangen um von dort aus den Anruf zu machen. Als ich zurückkam war das Auto, das ich geschrammt hab, aber schon weg. Es war zwar nur ein Kratzer, aber ich würde die Angelegenheit trotzdem gerne klären. Ich hab mir zum Glück das Kennzeichen gemerkt. Könnten Sie mir dazu bitte den Halter nennen?“


	Der Bulle atmete hörbar aus. „Eigentlich mach ich sowas ja nicht, aber da Sie schon so ehrlich sind… Von was für einem Kennzeichen reden wir denn?“


	Ich machte eine Becker-Faust und gab ihm das Kennzeichen von dem Porsche der Brünetten. Zum Abgleich fragte er mich noch nach Fabrikat und Farbe und nahm meine Personalien auf. Nachdem die Formalitäten erledigt waren sagte er mir, dass es einen Moment dauern und er mich gleich zurückrufen würde. 


	Ich saß gedankenversunken da und war aufgekratzter denn je. Das Koffein und die Hintergrundmusik, die wohl Chillout sein sollte, aber mich tatsächlich irgendwie nervös machte, trugen auch nicht gerade dazu bei mich runter zu bringen. Plötzlich trat der Kellner neben mich. Ich schielte aus den Augenwinkeln nach oben.


	„Wenn Sie hier sitzen bleiben wollen, müssen Sie auch was trinken“, gab er mir in seiner unnachahmlich höflichen Art zu verstehen.


	Ich hatte meinen zweiten Milchkaffee schon vor einer Weile ausgetrunken. Ich sah mich um. Außer mir gab es nur noch zwei Gäste am anderen Ende des Raumes.


	„Warum? Hast du Angst, dass ich den wichtigen Gästen den Platz wegnehme?“, wollte ich wissen.


	Kaugummi kauend und unschlüssig sah er mich an.


	„Anweisung von meinem Boss“, war seine Antwort.


	„Und wenn ich jetzt einfach nichts bestelle?“


	„Dann müssen Sie gehen.“


	„Und wenn ich trotzdem sitzen bleibe?“


	Jetzt kippte seine Stimmung endgültig von genervt in deutlich aggressivere Gefilde. Sein Blick wurde hart, sein Körper spannte sich.


	„Dann ruf ich die Bullen“, presste er schließlich hervor, aber man merkte, dass er mir lieber etwas anderes gesagt hätte.


	„Sagt dir dein Boss, ja?“


	„Ja. Sagt mir mein Boss.“


	Ich sah auf sein Shirt mit dem tragischen-entschlossen-verklärten Konterfei des Revoluzzers und dann wieder ihm in die Augen.


	„Machst du eigentlich immer was dein Boss dir sagt? Ich hoffe der schreibt dir nicht vor, wann du zu pissen hast.“


	Sein Blick wurde noch härter. Wir starrten uns an. Dann gab er mir sehr langsam seine Antwort.


	„Sei lieber froh, dass ich mich jetzt an das halte, was mein Boss mir sagt und nicht das tu, was ich gern machen würde du Arschloch.“


	In diesem Moment bimmelte mein Handy. Mit unbewegter Miene und ohne die Augen von ihm zu nehmen ging ich dran.


	„Ja?“


	„Guten Tag Herr Faber. Hier ist nochmal die Polizei. Ich hab die Personalien nach denen Sie sich erkundigt haben.“


	„Kleinen Moment bitte.“


	Ich nahm das Handy herunter und grinste den Kellner an. „Zahlen bitte.“


	Einen Moment sah er mich noch böse an, dann dampfte er ab. Ich nahm das Handy wieder ans Ohr.


	„Da bin ich wieder.“


	Der Polizist verriet mir, dass die Halterin des Wagens eine gewisse Jennifer von Garnier war und gab mir ihre Adresse. Ich bedankte mich und legte auf.


	Kurz nachdem ich das Gespräch beendet hatte, kam der Kellner, immer noch von Mordlust beseelt. Wortlos legte er mir die Quittung hin. Ich legte das Geld, was ich schuldig war, und noch einmal die gleiche Menge Trinkgeld darauf.


	„Nichts für ungut“, sagte ich. „Ich versuch nur gerade für mich selbst mit was klarzukommen. Letztlich stecken wir doch alle im Räderwerk des Lebens fest und versuchen irgendwie damit klar zu kommen, oder?“


	„Fick dich“, sagte er von Herzen, ließ das Trinkgeld liegen und ging.


	Anscheinend hatte er nicht so richtig verstanden, was ich ihm damit sagen wollte.


	Ich ging nochmal schnell ins Netz und googelte den klangvollen Namen Jennifer von Garnier. Lange brauchte ich auch nicht zu suchen.


	„Na sieh mal einer an“, sagte ich zu mir selbst.


	Danach löschte ich die Chronik im Browser und verließ das Café.


	Als ich vor die Tür trat, neigte sich der Tag schon allmählich dem Ende entgegen. Der Himmel hatte sich inzwischen zugezogen und es lastete eine drückende Schwüle auf der Stadt. Schon nach ein paar Schritten stand mir der Schweiß auf der Stirn und die Klamotten klebten an meinem Körper. 


	Ein wenig später erreichte ich dann durchgeschwitzt mein Auto und fuhr los. Ich erledigte noch ein paar Besorgungen und danach entschied ich mich, doch noch etwas essen zu gehen. Mein Ziel war eine Bar in der Fußgängerzone. Dort suchte ich mir draußen einen Tisch, bestellte mir einen Double-Cheeseburger mit Pommes und trank dazu zwei eiskalte Bier. Die Burger hier waren ziemlich gut. Das Fleisch kam direkt vom Grill, der Käse war auf dem Fleisch zerschmolzen und sie taten auch nicht so übermäßig viel Gemüse auf den Burger, was ich mochte. Und das Bier, das wie ein Wasserfall aus Eis meine Kehle hinab lief, belebte mich. Als ich das Essen beendet hatte fühlte ich mich tatsächlich etwas besser und bestellte mir noch einen Wild Turkey mit Cola und Eis.


	Während ich so dasaß und meinen Drink wegnippte beobachtete ich die Menschen, die dort vorbeikamen. Man konnte sie in zwei Kategorien einteilen. Da waren zum einen diejenigen, die offensichtlich litten, die mit verzerrtem Gesichtsausdruck herumliefen, sich die Stirn abwischten und ihren Begleitern ständig sowas sagten wie „ist das aber heiß und das um diese Zeit noch“. Und da waren zum anderen diejenigen, die das Wetter genossen und das Beste daraus machten. Männer mit freiem Oberkörper und Mädchen, die auch nicht mehr gerade viel bedeckten. Oder Kinder, die in den Brunnen klettern und dort im Wasser spielten. Es war eben so wie immer im Leben. „Seltsam“ dachte ich mir als mir auffiel, dass ich nicht in der Lage gewesen wäre, mich in eine der beiden Kategorien einzuteilen.


	 


	Als ich schließlich meine Wohnung erreichte war es schon dunkel und die Schwüle schien sich jeden Moment in einem Sommergewitter zu entladen. Ich fuhr mit dem Aufzug in den 3. Stock des noch ziemlich neuen Stadthauses in dem ich wohnte, schloss meine Tür auf und betrat meine Wohnung. Ich schlug die Tür hinter mir ins Schloss, stand dann in dem vollkommen dunklen kleinen Flur und atmete zwei oder dreimal tief ein und aus, bis ich schließlich das Licht anknipste. Ich sah mich ein wenig unschlüssig um, dann warf ich meine Tasche in eine Ecke und zog meine Schuhe aus. Anschließend ging ich ins Wohnzimmer, machte auch hier das Licht an und sah mich um.


	Meine Wohnung war immer etwas ganz Besonderes für mich gewesen. Mehr als ein Ort, wo man essen und schlafen konnte. Sie war mein Refugium. Meine Bude hatte gerade mal fünfzig Quadratmeter, aber sie war der Ausdruck meiner selbst. Tapeten in einem dunklen Gelb, dunkelblauer Teppich, Bilder mit nächtlich-mediterraner Atmosphäre an den Wänden, günstige, aber gut ausgesuchte Möbel, gediegene, indirekte Beleuchtung. Es war ein Ort, der Wärme und Geborgenheit vermittelte. Zumindest für mich. In dieser Wohnung befand sich alles, was mir etwas bedeutete. Meine Bücher, Fotos, Briefe, dies und das. Nicht viel, aber eben das, was mich ausmachte. Diese Wohnung war mein Rückzugsort gewesen, ein Ort, an dem ich mich immer absolut wohl und sicher gefühlt hatte. Heute Abend aber war sie mir fremd.


	Ich konnte einfach nicht anders als nachzusehen, ob sich hier irgendjemand versteckt hielt, so albern das auch war. Dabei sah ich auch unter dem Bett und im Wandschrank nach. Ziemlich bescheuert, was?


	Anschließend wollte ich mich duschen, was auch wirklich dringend nötig war. Ich hatte mich schon zur Hälfte entblättert, als ich innehielt und mich in meinem kleinen Bad umsah. Konnten die mich sehen?


	Ich ging lieber auf Nummer sicher. Ich begann meine Wohnung förmlich zu zerlegen. Ich durchwühlte jeden Schrank und jede Schublade, prüfte die Fenster- und Türrahmen nach lockeren Leisten, klopfte die Wände ab, schraubte Lampen, Steckdosen und Schalter ab, befühlte den Teppich und prüfte, ob er noch überall festgeklebt war, ich schraubte meine Elektrogeräte auf, blätterte meine Bücher durch. Natürlich fand ich nichts. Und mir war auch klar, dass, wenn sie mich noch überwachen würden, ich trotz meiner Suche wohl kaum etwas gefunden hätte. Trotzdem. Die Sucherei hatte mich ein bisschen beruhigt.


	Ich verschloss nun die Tür und legte zusätzlich die Kette vor und ließ die Rouleaus an den Fenstern herunter. Dadurch fühlte ich mich etwas sicherer. Danach ging ich zu meinem Klamottenschrank und kramte unter einem Stapel T-Shirts, die ich bestimmt seit zwei Jahren nicht mehr getragen hatte, meine Neunmillimeter hervor.


	Mein Vater hatte sie sich vor Jahren auf verschlungenen Pfaden besorgt, nachdem bei meinen Eltern eingebrochen worden war. Er war dabei noch nicht mal wach geworden, aber die Geschichte hatte ihm eben eine Heidenangst eingejagt. Nach seinem Tod wollte meine Mutter das Ding nicht mehr im Haus haben, also nahm ich sie.


	Ich prüfte sorgfältig, ob noch alles gut flutschte. Ich testete den Abzug, lud sie, entsicherte sie und sicherte sie wieder. Ich überlegte kurz, was ich mit ihr anfangen sollte. Dann entschied ich mich dazu, sie vorerst dort zu lassen, wo sie war.


	Nachdem ich geduscht hatte nahm ich mir schließlich doch noch den Ordner zur Hand, den ich von Kowalski erhalten hatte. Bisher hatte ich ihn bewusst ignoriert.


	Ich schlug ihn auf. Mich starte ein großes Portrait von Alexander Goldmann an. Halblanges und ein wenig unordentliches braunes Haar, kräftige Nase, tief liegende, dunkle Augen mit sich dicht darüber befindlichen Brauen. Sein Blick war nicht bösartig, aber durchdringend und energisch. Aus seinem Gesicht sprachen Stärke, Selbstbewusstsein und Gelassenheit. Unter dem Bild standen ein paar belanglose Hard–Facts wie seine letzte Adresse, Geburtsdatum, Körpermaße. Ich blätterte weiter.


	Ich hatte nicht so früh damit gerechnet: Schon auf der zweiten Seite starrte mich seine Frau an. Nein danke, dass brauchte ich heute Abend wirklich nicht mehr. Ich schlug den Ordner zu und warf ihn auf den Couchtisch.


	Ich beschloss es für heute gut sein zu lassen, dämpfte das Licht auf ein Minimum und machte mir einen doppelten Jack Daniels mit Soda und Eis. Draußen rumpelte inzwischen das Gewitter heran. Da es kaum etwas gibt, das ich mehr mag als ein Gewitter, zog ich noch mal das Rouleau an dem Panoramafenster meines Wohnzimmers hoch, setzte mich in einen Sessel und genoss das Schauspiel, das sich jetzt in spektakulärem Tosen über der Stadt entlud. Durch das offene Fenster drang angenehm kühle Luft in den Raum und das Plätschern des Regens war angenehm beruhigend.


	Zwar schafften es weder das Gewitter, noch der Whisky meine Sorgen zu vertreiben, aber nach zwei, drei weiteren Drinks glaubte ich nun zumindest schlafen zu können. Also machte ich wieder die Schotten dicht und ging zu Bett.


	Ich hatte keine Ahnung warum ich plötzlich mitten in der Nacht aufwachte. Normalerweise schlief ich immer durch. Während ich so in der vollkommenen Dunkelheit meines Schlafzimmers lag und darauf wartete, dass der Schlaf mich wieder zurück in sein Reich holte, wurde mir auf einmal bewusst, dass hier irgendwas nicht stimmte.


	Schon seltsam, was für eine feine Wahrnehmung der Mensch doch besitzt. Auch wenn man mit seinen fünf Sinnen nichts Bewusstes wahrnimmt, so spürt man doch irgendwie, wenn außer einem selbst noch jemand anderes mit im Raum ist. Dieses Gefühl hatte ich in diesem Moment.


	Ich knipste das Licht an. In einem Sessel vor dem Fußende meines Betts saß der Mann mit dem Bowler.
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	Der Anblick traf mich wie ein Schlag und ich muss zugeben, dass mir im ersten Moment der Atem stockte. Ich gab keinen Laut von mir. Zumindest war ich mit einem mal hellwach und das Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Mein Kopf begann sofort fieberhaft zu arbeiten, aber für’s erste konnte ich ihn einfach nur anstarren, wie er dort im matten Dämmerlicht vor mir saß.


	Er saß entspannt in meinem alten, verlodderten Sessel und hatte das linke Bein so über das rechte geschlagen, dass der Knöchel auf dem Knie ruhte. Seine Hände hatte er gefaltet, so als ob er beten würde. Dabei wäre in diesem Moment wohl ich es gewesen, der ein Gebet hätte gebrauchen können. Er war entspannt, aber wachsam. Sein glattes Gesicht zeigte das gleiche eingefrorene, schmallippige breite Grinsen wie heute morgen. Ich konnte keine Waffe erkennen.


	„Guten Abend, Herr Faber. Haben Sie die Sprache schon wieder gefunden?“


	Ich richtete mich im Bett auf. Eine Antwort bekam er nicht von mir. Ich war zu sehr damit beschäftigt, an meine Pistole zu denken, aber die war hinter ihm am anderen Ende des Raumes und damit unerreichbar.


	Als er merkte, dass er keine Antwort bekam wurde sein Grinsen eine Spur schwächer. Dann fuhr er fort. Seine schnurrende Stimme wirkte tiefer und schneidender als am Morgen, trotzdem schien es nicht so, als ob er sie verstellen würde.


	„Ich will Sie nicht lange um Ihre wohlverdiente Nachtruhe bringen. Daher nur ein paar Worte zu Ihnen und mir.


	Vielleicht sollte ich damit beginnen, dass ich eine wirklich außerordentlich gute Menschenkenntnis besitze. Ich habe im Lauf der Jahre Menschen jedes Alters, jedes Geschlechts, jeder Rasse und jeder Religion in allen verzweifelten Lebenslagen erlebt, die man sich nur erträumen kann. Daher habe ich auch eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was Sie jetzt denken.


	Wahrscheinlich haben Sie zwei Möglichkeiten ins Auge gefasst, um sich der misslichen Lage, in der Sie sich befinden, zu entziehen. Entweder Sie spielen mit dem Gedanken an eine Flucht oder – und das ist wahrscheinlicher – Sie werden in ein paar Tagen Ihren hoch geschätzten Vorgesetzten aufsuchen und ihm mitteilen, dass Ihre Suche leider erfolglos war.“


	Er unterbrach sich und er sah mich an. Das Grinsen wich aus seinem Gesicht. Ohne Grinsen wirkte es noch verzerrter und verkrampfter. Es war das Gesicht eines Dämons.


	„Herr Faber. Bitte hören Sie auf sich ständig nach einer Waffe umzusehen. Das ist sehr unhöflich.“


	Ich sah ihn mit großen Augen an und schluckte. Das half seinem Grinsen wieder ein wenig auf die Beine.


	„Nun, wahrscheinlich hätten Sie mit beiden Alternativen sogar Erfolg. Herr Kowalski würde wegen einem kleinen Fisch wie Ihnen sicherlich keine Suchaktion einleiten. Er würde Sie schwimmen lassen. Und er würde auch nicht mehr viel länger versuchen, Sie zu überreden, doch noch weiterzusuchen. Im Grunde glaubt er Ihnen bereits jetzt, dass sie ihm nicht helfen können. Erstaunlich, dass er sich ungeachtet dessen dazu hat hinreißen lassen, in Sie Zeit und Geld zu investieren.“ Er sah kurz verträumt zu einem unbestimmten Punkt und schien für einen Moment über Kowalski zu sinnieren. Seine Augen fanden mich wieder. „Aber an diesem Punkt komme ich dann ins Spiel. Ich werde dann leider gezwungen sein zu überprüfen, ob Sie wirklich nur ein kleiner Fisch sind oder nicht.“ Seine Augen durchbohrten mich. „Sind Sie einer?“


	„Sagen Sie’s mir.“


	Er gab durch die Nase ein kurzes, schnaubendes Lachen von sich ohne dass sich sein Grinsen dabei verändert hätte.


	„Natürlich sind Sie das. Aber Sie sind ein kleiner Fisch, der etwas weiß. Und damit wären wir wieder bei meiner Menschenkenntnis. Es war wirklich eine Freude, Ihrem Gespräch heute Morgen beizuwohnen. Vor allem eins ist dabei für mich deutlich geworden: Sie wissen, wo er ist.“


	Ich holte schon Luft, um etwas zu sagen, aber er hob seine rechte Hand mit ihren langen, dünnen Fingern und brachte mich damit zum Schweigen.


	„Bitte, Herr Faber, sparen Sie sich Ihre Worte. Ich habe heute schon genug Floskeln vernehmen müssen.“


	Schweigend und grinsend betrachtete er mich einen Moment lang.


	„Wissen Sie, es ist eigentlich schade. Alles, was wir von Ihnen wissen möchten, könnte ich heute von Ihnen in Erfahrung bringen. Bedauerlicherweise sind Damen und Herren von heute Morgen jedoch anderer Ansicht.“


	Er beugte sich etwas vor und seine Stimme wurde beinah herzlich.


	„Nun ja. Ich möchte Ihnen in Ihrem Interesse den Rat mit auf den Weg geben, sehr kurzfristig zu Herrn Kowalski zu gehen und ihm zu sagen, wo sich Herr Goldmann aufhält. Denn wenn Herr Kowalski Sie fallen lassen sollte…“, er zuckte mit den Achseln und präsentierte sein bisher breitestes Grinsen.


	„Ich werd drüber schlafen“, sagte ich.


	Er nickte langsam, wobei er die Augen geschlossen hielt.


	„Tun Sie das. Aber zuvor möchte ich Sie doch zumindest noch ein wenig motivieren.“


	Seine Stimme wurde weich wie ein gegrillter Marshmallow und ich glaubte so etwas wie Erregung darin zu hören.


	„Bitte stehen Sie auf.“


	Innerlich hatte ich mich schon auf diesen Moment eingestellt und wenn ich handeln wollte, dann jetzt.


	In einer fließenden Bewegung schleuderte ich meinen Radiowecker, der neben mir auf meinem Nachttisch stand, nach ihm und rollte mich aus dem Bett. Und zwar in Richtung der Seite, die etwas weiter von dem Sessel, in dem er saß, entfernt war.


	Komisch, trotz der Lage, in der ich mich befand, ging mir in dem Moment noch ein Gefühl der Peinlichkeit durch den Kopf, dass ich vor diesem Typen nackt war. Irgendwie hatte das auch symbolischen Charakter.


	Ich sprang auf. Im Hochkommen und ohne richtig zu sehen, wo er war, schlug ich mit meiner Faust einen wuchtigen Schwinger, der ins Leere ging. Dann stand er plötzlich direkt vor mir. Weder Wecker noch Faustschlag schienen ihn behindert zu haben. Direkt nach dem Schwinger schickte ich nun meine andere Faust auf die Reise, die auf sein mickrig gebautes Kinn abzielte. Sie kam nicht an. Mühelos lenkte er den Schlag zur Seite, packte meinen Arm und warf mich mit dem Griff irgendeiner asiatischen Kampfkunst zu Boden. Dabei sah ich gerade noch, dass sich sein Grinsen nicht im Mindesten veränderte, ehe ich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden klatschte. Er hatte mir bei der Aktion den Arm ziemlich arg verdreht, hielt ihn nun auf meinem Rücken fest und hockte sich mit einem Knie auf mich. Ich konnte mir einen gepressten Schmerzenslaut nicht verkneifen.


	Ich holte tief Luft, wurde dabei jedoch jäh unterbrochen. Meine Kehle schnürte sich zu und ich hörte mich ein erstickendes Geräusch von mir geben. Er hatte mir mit seiner freien Hand eine Garotte um den Hals gelegt und zog zu. Panik kroch in mir hoch. Sie durchflutete mich, wie das Wasser die Titanic. Ich versuchte ihn irgendwie abzuschütteln, aber er legte eine Kraft an den Tag, die man einem Mann mit seiner Statur nicht zugetraut hätte. Meine Bemühungen waren ebenso fantasie- wie aussichtslos. Alles um mich herum wurde taub und schien zu verschwimmen. Es gab nur noch meine Lungen, die nach Luft schrien und sie nicht bekamen. 


	Plötzlich lockerte er die Garotte etwas. „Nun hören Sie schon auf zu zappeln, Herr Faber.“


	Ich tat, was er mir sagte und entkrampfte mich. Viel mehr hätte ich auch nicht tun können, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, gierig Luft in mich hinein zu saugen. Er nahm unterdessen meinen Arm unter sein Knie und wickelte die Garotte um sein Handgelenk, sodass er eineinhalb Hände frei hatte. Er holte irgendwas hervor. Dann zog er die Garotte wieder an, allerdings ohne mich zu würgen.


	„Ich sagte doch bereits, dass ich Sie nur motivieren, aber nicht töten werde. Also von welchem Körperteil möchten Sie, dass ich es Ihnen abtrenne?“


	Ich spürte ein Messer an meinem kleinen Finger.


	„Oh Gott. Bitte“, sagte ich jämmerlich, woraufhin er die Garotte wieder fester zog und ich nur noch röcheln konnte.


	Er schien kurz zu überlegen.


	„Nein. Ich glaube, das könnte Sie in Ihren Ermittlungen zu sehr einschränken. Auf ein Ohr könnten Sie allerdings verzichten.“


	Nun legte er das Messer hinter meinem Ohr an. „Allerdings würde das vielleicht unseren guten Herrn Kowalski etwas aufbringen.“


	Der Bowler-Mann lächelte sanft in sich hinein.


	„Eigentlich finde ich Sie ja ganz amüsant, wissen Sie? Daher werde ich mich heute ausnahmsweise mit einer kleinen Geste begnügen.“


	Damit schnitt er mir mein rechtes Ohrläppchen ab. Da er mit einer Hand die Garotte hielt und so mein Ohr nicht richtig festhalten konnte, ging das nicht so fließend. Er musste regelrecht sägen und die Sache dauerte einige Sekunden. Ich hätte geschrien, aber dazu fehlte mir die Luft und so brachte ich nur ein paar komische Geräusche hervor.


	Er hielt mich noch eine Weile in diese Lage, bis der erste Schmerz nachgelassen hatte und er sicher sein konnte, dass ich nicht gleich alles zusammen schreien würde. Dann fühlte ich, wie er die Garotte von mir abzog und sich von mir erhob.


	 


	Ich lag zunächst einfach mit geschlossenen Augen da, atmete tief und wartete darauf, dass der Schmerz weiter nachließ. Keine Ahnung wie lange das gedauert hat. Irgendwann rappelte ich mich jedenfalls auf und sah mich um. Der Bowler-Mann war nicht zu sehen. Ich torkelte zu meinem Schlafzimmerschrank, holte die Neunmillimeter raus, entsicherte sie und durchsuchte meine kleine Wohnung, was natürlich sinnlos war. Der Kerl war längst über alle Berge. Es überraschte mich nur wenig, als ich feststellte, dass alle Fenster und Türen trotzdem nach wie vor verschlossen waren.


	Müde schnappte ich mir die Whiskyflasche und nahm einen ordentlichen Schluck direkt aus der Pulle. Dann ging ich mit der Flasche ins Bad und betrachtete mich im Spiegel. Ich sah ganz schön scheiße aus. Müde und mit Augenringen. Von der Garotte sah man einen Abdruck und das Ohr blutete immer noch wie verrückt und pochte wie ein Technoschuppen. Ich goss etwas Whisky auf ein Handtuch und tupfte mir die Wunde damit ab. Dann kramte ich zwei von diesen dicken Blutstill-Tüchern aus meinem Medizinschrank, packte sie auf das Ohr und klebte sie mit Hansaplast fest. Nach zwei weiteren tiefen Schlucken, schlurfte ich zurück ins Schlafzimmer. Dort legte ich die Pistole auf meinen Nachttisch und machte das Licht aus. Ich ließ mich aufs Bett fallen und fiel sofort in tiefen Schlaf. Es war die Art Schlaf, der auch Soldaten überkommt, die mitten im Gefecht in ihrem Schützenloch einschlafen.


	 


	Als ich am nächsten Morgen aufwachte war es schon halb Elf. Mein Wecker lag zerschmettert an der Wand und hatte seine Pflicht nicht erfüllen können. Womöglich hätte ich noch länger geschlafen, aber die Sonne drang durch die schmalen Spalten meiner Rouleaus und warf goldene Streifen in mein Zimmer. Und mit der Sonne kam auch die Hitze. Der erste Gedanke, der sich in mein Bewusstsein drängte war, dass eine ziemlich schwierige Arbeit vor mir lag, von der ich nicht wusste, wie ich sie angehen sollte. Der zweite Gedanke war, dass mein Schädel zu explodieren drohte. Um ein wenig klar zu werden, erledigte ich erstmal ein paar banale Dinge. Ich ging ins Bad, wusch mich, entfernte schmerzhaft den Verband von meinem Ohr, verpasste ihm einen Neuen und nahm noch zwei Schmerztabletten. Danach räumte ich die Überreste meines Weckers weg und versuchte mit Gallseife mehr schlecht als recht mein Blut vom Teppich zu bekommen. Wenigstens war der Teppich dunkelblau, womit der dunkle Fleck darauf nicht besonders auffiel. Schließlich kochte ich mir eine Kanne starken Kaffe.


	Nachdem ich mich so lange rumgedrückt hatte, wollte ich nun endlich mit meiner Arbeit beginnen. Ich hatte vorgehabt, hierzu auf meinen kleinen Balkon zu gehen, aber dort war es schon zu heiß, da die Mittagssonne direkt auf den Balkon fiel und es dort auch keinen Schirm gab. Von morgendlicher Kühle keine Spur. Das Gewitter gestern Abend war im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr gewesen als ein Tropfen auf den heißen Stein. Also ließ ich mich an meinem Schreibtisch nieder, schaltete den Ventilator an und goss mir einen Pott Kaffee ein. Dann nahm ich mir den Ordner mit den Informationen zu Goldmann zur Hand und begann ihn durchzuarbeiten.


	Nach den Andeutungen von Kowalski hatte ich zumindest die vage Hoffnung, hier zumindest irgendetwas zu finden, das zumindest halbwegs brauchbar wäre. Stattdessen erwies sich der Ordner als absolute Sackgasse. Es standen eine Menge Banalitäten darin. Persönliche Daten von seiner  Krankenversicherung bis hin zu seinen persönlichen Verhältnissen. Das Bild von seiner Frau überblätterte ich diesmal. Sogar seine Gehaltsentwicklung stand drin. Ich wusste auch schon vorher, dass er gut verdient hatte. Dann gab es Auswertungen des Controllings über seine Tätigkeit, Listen über die Geschäftspartner, die er betreut hatte, Besuchs- und Projektberichte. Darunter gab es auch einige Projekte, die nicht unbedingt einen legalen Anstrich hatten. Mal ging es darum, Kundenlisten eines Wettbewerbers von einem abtrünnigen Angestellten zu kaufen, ein anderes Mal hatte man ihn ins Ausland geschickt, wo er anonym hatte feststellen sollen, ob das Werk eines Zulieferers auch tatsächlich die gewünschten Produktionsvorgaben einhielt. Alles ganz nett und teils recht abenteuerlich zu lesen. Für das, was ich suchte war es leider völlig unbrauchbar. Nur ein einziger Bericht fiel mir ins Auge. Aber andererseits war ich nicht überrascht, ihn zu sehen. Schließlich kamen die Aussagen von Freunden und Verwandten zu seinem Verschwinden. Ich überflog sie nur. Was hätte ich hier schon finden können, was nicht schon andere gefunden hatten?


	Nachdem ich den Ordner durchgearbeitet hatte, blätterte ich nochmal zum Anfang zurück, wo es eine Übersicht über seine Freunde und Verwandte gab. Ich markierte diejenigen, die ihm am nächsten standen und die ich kannte mit einem Textmarker und notierte mir aus dem Gedächtnis noch einige weitere Namen und suchte deren Nummern raus. Ausgenommen davon blieb seine Frau.


	Die nächsten Stunden verbrachte ich dann mit telefonieren. Hierzu setzte ich mich nun auf den Balkon, der inzwischen im Schatten lag. Zum telefonieren benutzte ich mein neues Handy.


	Es war zwar nur ein überschaubares Grüppchen, das ich anrufen wollte, aber sie waren trotzdem schwer zu erreichen. Kein Wunder bei dem Wetter. Aber ich ließ nicht locker, ließ mir Handynummern geben, bat um Rückruf und schließlich hatte ich tatsächlich mit allen gesprochen.


	Die Gespräche liefen dabei alle in etwas so ab:


	„Hi. Hier ist Mike Faber. Erinnerst du dich noch an mich?“


	Meistens erinnerte man sich an mich. Freude kam aber trotzdem nicht auf.


	„Ich ruf dich wegen Alex Goldmann an. Ich versuch im Moment rauszufinden wo er ist.“


	Man hielt das für eine gute Idee, auch wenn man sich wunderte, warum ich gerade jetzt damit komme.


	„Ich weiß, es ist schon eine Weile her und du bist damals mit Sicherheit auch befragt worden, aber hat Alex dir gegenüber irgendwas erwähnt, wo er hinwollte, irgendeinen Hinweis?“


	Er hatte nicht.


	„Hat Alex dir in den Monaten bevor er verschwunden ist vielleicht irgendwas gegeben? Egal was. Es muss überhaupt nicht direkt mit seinem Verschwinden zu tun haben. Ein Buch zum Beispiel, ein Schlüssel für ein Schließfach, einfach irgendwas. Uns könnte selbst der kleinste Hinweis helfen.“


	Hatte er auch nicht.


	„Ok. Hat er sich dir vielleicht anvertraut. Ich meine, hat er dir was Persönliches erzählt? Vielleicht sogar etwas, dass dir seltsam vorkam und das du nicht verstanden hast?“


	Auch das hatte er nicht getan. Er sei im Gegenteil in den Monaten vor seinem Verschwinden immer verschlossener geworden.


	„Ich nehme an, du kennst auch niemanden, dem er sich anvertraut hat, oder?“


	Leider nein.


	„Na dann. Trotzdem vielen Dank. Falls dir doch noch was einfällt, ruf mich einfach an.“


	Man dankte mir und entschuldigte sich, versprach, sich im Fall des Falls zu melden und bat um Nachricht, falls ich irgendwas rausfinden sollte.


	Im Grunde hatte ich auch nicht mehr von ihnen erwartet. Ich kannte sie zwar, aber es waren seine Freunde, nicht meine und ich hatte auch nie wirklich gewollt, dass sich das änderte. Ihnen ging es da wohl nicht anders. Es ist schon irgendwie seltsam. Man hat einen Freund oder einen Partner und man denkt, man würde auf einer Wellenlänge mit ihm liegen. Man glaubt zumindest, ihn zu kennen und zu verstehen, was ihn bewegt und antreibt. Was dabei trotzdem oft ein Rätsel bleibt, sind seine Freunde und sie sind oftmals der beste Beweis dafür, wie wenig man den Anderen im Grunde kennt. Man sollte meinen, dass die Freunde dann auch so ähnlich ticken, wie man selbst. Aber das tun sie nur selten. Oft genug sind Sie eine ganz andere Kategorie von Mensch, der mit dem eigenen Selbst nichts gemein hat. Und was wird dann dadurch aus der Person des Freundes? Ist seine Persönlichkeit dann eine Mixtur aus seinem Umfeld, so dass er sich in jedem seiner Freunde wieder findet, so wie es mein Ansatz gewesen wäre? Oder ist die Basis für die Freundschaft für den Freund nicht die Gleichheit, sondern der Gegensatz? Aber wenn er eine derart andere Auffassung von der Basis für Freundschaft hat als man selbst, was ist dann mit den scheinbaren Gemeinsamkeiten, die man glaubt in dem Anderen zu erkennen?


	Ich beschloss ein wenig spazieren zu gehen.


	 


	Zwar rechnete ich schon damit, weiter beschattet zu werden, aber das war mir im Moment egal. Ich fuhr zu meinem Lieblingsplatz. Er lag draußen auf dem Land in einem kleinen Dorf, nicht weit von der Stadt entfernt. In der Mitte des Ortes und etwas versteckt zwischen den umliegenden Höfen, gab es eine kleine, gute Gaststätte, die in einem alten, schon etwas heruntergekommenen Fachwerkhaus untergebracht war. Der Eingang war im ersten Stock, zu dem eine verwitterte Treppe aus Sandsteinen führte, die zu beiden Seiten der Tür seitlich an die Wand gebaut worden war. Das Haus war von Efeu überwuchert und auf einem Schild über der Tür stand in altdeutscher Schrift „Zur Linde“. Ihren Namen hatte die Gaststätte von einer uralten Linde, die in dem mit Bruchsandsteinen grob gepflasterten Hof stand. Rechts am Haus vorbei murmelte ein Bach, der etwas tiefer in die Landschaft eingeschnitten war. Hier standen noch zwei Kastanien und direkt am Ufer noch einige Weiden und andere Bäume, die sich weit über das Bächlein beugten und es fast zu wucherten. Gemeinsam mit der Linde spendeten die Bäume kostbaren Schatten und in diesem Schatten standen vor der Gaststätte und versteckt am Ufer einige Bänke und Tische.


	Als ich vorfuhr und meinen EOS auf dem groben Pflaster parkte saßen gerade einige Menschen in dem kleinen Biergarten und gönnten sich ein kühles Blondes. Ich ging jedoch gleich weiter, obwohl mich das Bier schon etwas lockte, denn es war immer noch sehr heiß.


	Es war die späte Nachmittagszeit, die ich so liebte, und die Sonne warf ihr warmes, friedliches, orangefarbenes Licht auf die Szenerie. Ich verließ den Hof und mein Weg führte mich entlang einer verlassenen Buchenallee aus dem Dorf hinaus. Am Ende der kurzen Allee lag etwas erhöht ein kleiner Friedhof. Er war von Büschen und Bäumen umstanden, aber hier und da konnte man einen Blick auf die Gräber erhaschen und die Flora auf dem Friedhof wirkte sehr ausgedörrt. Dann war ich aus dem Dorf heraus, die Teerstraße war zu Ende und ein Feldweg begann. Ein paar hundert Meter weit führte er durch ein Maisfeld. Man sah dem Mais an, dass ihm die Hitze nicht bekam. Schließlich führte der Weg zu einem bewaldeten Hügel, den ich hinauf ging. Die Kühle der Bäume umgab mich. Vögel zwitscherten und durch das Blätterdach sickerte sanft das Sonnenlicht in den Wald und zauberte eine verwunschene Atmosphäre. Nach einer Weile bog ich von dem Feldweg ab und ging über eine provisorische, alte, aus grobem Fels gehauene Treppe den Hügel hinauf. Als die Treppe endete gab es nur noch einen schmalen Trampelpfad, der steil bergan bis zur Spitze des Hügels führte. Ich ging nicht ganz noch oben, sondern kämpfte mich stattdessen durch ein Dickicht aus Farnen und Holundersträuchern, das etwas weiter unterhalb lag. Dahinter erstreckte sich eine steil eingeschnittene Schlucht.


	Es war ein alter Steinbruch, der schon vor mehr als einem Jahrhundert stillgelegt worden war. Auf der rechten Seite des Steinbruchs befand sich ein Monolith, ein gewaltiger Basaltstein, den man im Volksmund den „Teufelsstein“ nannte. Als man den Steinbruch gebaut hatte, hatte man keine Bedenken gehabt, ihn neben diesem Stein zu bauen. Aber man hatte zumindest genug Respekt gehabt, den Stein nicht zu zerstören, obwohl das nahe gelegen hätte. Heute war dieser Ort förmlich in Vergessenheit geraten. Er war so abgelegen, dass praktisch nie jemand hierher kam. In den Steinbruch hinab führte ein schmaler, sehr steiler Pfad. Ich verscheuchte mit zwei, drei Steinwürfen eine Kreuzotter, die es sich auf dem Weg bequem gemacht hatte, und  machte mich dann kraxelnd und rutschend an den Abstieg.


	In dem Kessel des Steinbruchs war es unglaublich heiß, da die Felswände die Sonne reflektierten und deren Wärme speicherten. Über mir lag der im Zusammenspiel mit den Felswänden besonders gewaltig erscheinende blassblaue, wolkenlose Himmel.


	Nachdenklich umrundete ich den Monolithen, der dunkel, mächtig und schweigend vor mir stand, so als erwartete er etwas von mir. Ich studierte sein Felsmuster, befühlte das dunkle, warme Gestein. Als ich meinen Blick über den Felsen hinaus in den sommerlich Himmel schweifen ließ wurde mir klar, dass ich nicht um einen Besuch herumkommen würde, den ich am liebsten vermieden hätte.


	Den ganzen Rückweg über hatte ich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Ich schob es auf den Hunger. Als ich zurück zu der Gaststätte kam, verschwitzt und etwas verdreckt, suchte ich mir einen Platz unter der Linde und bestellte mir ein Bier, dass ich in einem Zug austrank. Danach bestellte ich mir noch eins und außerdem Leberkäse mit Spiegelei, Bratkartoffeln und Salat. Die Portion war riesig und alles war so, wie es sein sollte. Der Leberkäse war gut durchgebacken, das Ei nicht ganz, die Bratkartoffeln waren knusprig und der Salat knackig und kühl.


	Als ich aufbrach dunkelte es schon und der schöne Hof und der kleine Biergarten wurden durch das matte Licht einiger Lampen erhellt, deren grünglasige Schirme so alt wirkten, wie die Gaststätte selbst.


	‚Egal was auch war, meinen Appetit hab ich nie verloren’, dachte ich so bei mir, als ich ins Auto stieg. Das flaue Gefühl im Magen war trotzdem noch da.


	 


	Am folgenden Sonntag stand ich um Punkt dreizehn Uhr vor ihrer Tür. Es war nicht zu früh und nicht zu spät, meine Klamotten - ich trug Jeans, ein weißes Hemd und ein graues Sakko - waren in tadellosem Zustand, ich war stocknüchtern und hatte mich sogar rasiert.


	Ich sah mich kurz um. Es war ein ziemlich eindrucksvolles Haus, in dem sie lebte. Es lag idyllisch am Stadtrand und in einer guten Wohngegend, eingebettet in einen üppigen Garten. Ein großer Springbrunnen prangte vor dem Haus, zu dem ein Kiesweg führte. Das Gebäude selbst zeigte an Sammelsurium aus Erkern und Halbtürmen. Neben dem Haus befand sich eine Garage, die einer fünfköpfigen Familie genug Platz zu Leben geboten hätte.


	Jemand, der das Haus zum ersten Mal sah, mochte vielleicht ungetrübt beeindruckt sein. Mir fielen sofort die kleinen Unterschiede zu früher auf. Zwischen dem Kies lag eine Menge Dreck, der Brunnen war ausgetrocknet, das Gras nicht gemäht, die Hecken nicht geschnitten, in der offenen Garage stand nur ein Golf. Man merkte, dass er nicht mehr da war.


	Einige Sekunden nachdem ich geklingelt hatte tönte ihre Stimme aus der Sprechanlage.


	„Ja?“, sagte sie und klang bereits bei diesem Wort verwundert.


	„Hallo. Ich bin’s. Mike. Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?“


	Mit einem Summen wurde die Tür entriegelt und ich trat ein.


	Sie kam mir entgegen. Sie hatte immer noch eine gute Figur, auch wenn sie diese jetzt in einem Jogginganzug verbarg. Ihr Gesicht war demgegenüber nicht ganz so reizend. Dunkelblonde, lange Haare rahmten ein Gesicht ein, das durch relativ schmale Augen und ein ziemlich großes Kinn geprägt war. Zwar war sie bestimmt nicht hässlich, aber wohl die Wenigsten hätten Sie als Schönheit bezeichnet. Sie hatte noch viel von der Art an sich, die ihr auch schon früher zu Eigen gewesen war. Da war dieses gekünstelte Lächeln, das zwar zögernd den Mund, aber nie die Augen erfasste und bei dem sie gleichzeitig die Augenbrauen etwas zusammen zog. Für mich war das eine Geste purer Arroganz und Überheblichkeit und allein schon deshalb hatte ich ihre Gesellschaft nicht vermisst.


	Wenn man nur ihr Äußeres betrachtete, konnte man kaum verstehen, was Alex an ihr gefunden hatte, aber wenn man ihn in seiner ganzen Persönlichkeit kannte merkte man, wie gut die beiden zueinander passten.


	Neben ihrer Arroganz war da aber noch etwas anderes. Sie hatte leichte Ringe unter den Augen und auch ansonsten spürte man, dass ein Schatten auf ihr lag.


	„Hi!“, sagte sie gedehnt und mit aufgesetzter Freude. Wir umarmten uns kurz, wobei wir uns kaum berührten.


	„Mit dir hätte ich heute nicht gerechnet.“


	„Hi Sabrina. Schön dich zu sehen“, log ich und quälte ein Lächeln aus mir raus.


	Sie sah stirnrunzelnd auf meinen Verband.


	„Was ist denn mit deinem Ohr passiert?“


	Ich grinste nochmals.


	„Ach. Ich hab mir da so nen Knubbel wegmachen lassen.“


	„Uuh“, machte sie und kniff dabei die Augen zusammen. „Komm doch erstmal rein.“


	„Danke.“


	Wir gingen aus dem Flur hinaus in das riesige, ebenerdige Wohnzimmer. Die Möbel waren aus Walnuss. In der Mitte des Raumes stand eine große Sitzgruppe, die mit weißem Leder bezogen war. Ein schmiedeeiserner Leuchter hing von der Decke herab und gab zusammen mit einem großen Kamin dem Zimmer den Stil von einem Herrenhaus. Eine Wand des Wohnzimmers bestand aus Glas, durch die man auf die Terrasse und in den Garten hinaus blicken konnte. In die Terrasse war ein Pool eingelassen. Es war kein Wasser darin.


	Unser Schweigen während dieser paar Schritte war nur kurz gewesen, trotzdem war es bereits unangenehm.


	„Zieh doch dein Sakko aus. Du kommst ja um vor Hitze.“


	„Danke.“


	Ich zog das Jackett aus, warf es über die Couch und öffnete meinen zweiten Hemdknopf.


	„Willst du was trinken?“


	„Gern.“


	„Whisky?“


	„Hm. Ja.“


	„Pur?“


	„Nein, dafür ist es zu heiß. Ich nehm einen mit Soda. Und mit Eis.“


	„Wenn wir früher zusammen feiern waren hast du davon immer ne ganze Flasche am Abend getrunken, weißt du noch?“


	„Ja, allerdings“, sagte ich nickend und lächelnd, „meistens hab ich das.“


	„Du konntest schon echt ne Menge vertragen.“


	„Ja, aber nicht so viel wie Alex. Er hat so ziemlich jeden unter den Tisch gesoffen, wenn er wollte.“


	Damit waren wir beim Thema. Sie trat an mich heran und hielt mir den Whisky entgegen. Ich nahm ihn und setzte mich. Sie setzte sich mir gegenüber und sah mich an. Zurückgelehnt hielt ich mir das kalte Glas an meine Stirn, auf der sich kleine Schweißperlen sammelten. Dann nahm ich einen ordentlichen Schluck.


	„Du bist wegen ihm hier, oder?“


	Blöde Frage. Weswegen sollte ich sonst wohl hier sein? Ich nickte.


	„War vor kurzem jemand bei dir, zum Beispiel aus der Firma oder so, und hat dich zu Alex ausgefragt?“


	„Ja.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Woher weißt du das?“


	Ich sah sie so lange an, bis sie meinem Blick auswich. Als ich antwortete betrachtete ich nebenbei meinen Drink, als wollte ich seinen Wert abschätzen, und ich achtete ganz besonders darauf, dass keine Schärfe in meiner Stimme lag.


	„Tja. Ich glaub, dass kannst du dir schon denken. Schließlich hast du denen davon erzählt, dass Alex und ich mal Freunde waren, oder?“


	Sie zog wieder die Augenbrauen zusammen. „Ja, hab ich. Ist das schlimm?“


	„Na ja. Es hat mir zumindest schon einigen Ärger eingebrockt. Und wie’s aussieht wird’s dabei auch nicht bleiben. Wer hat dich denn genau besucht?“


	„Sie hat gesagt sie heißt Anne Krämer und sie meinte sie wäre von der Firma damit beauftragt worden Alex zu finden.“


	Mich überraschte es, wie sanft sie war. Nein, sanft war das falsche Wort. Schwach traf es besser. So, wie ich sie kennengelernt hatte gebot es ihr allein schon ihre überhebliche Selbstgefälligkeit, bei jedem scheinbaren Angriff, was meist schon eine harmlose Frage sein konnte, zum Gegenangriff überzugehen und ihr Gift zu verspritzen. Davon schien nicht mehr viel übrig zu sein. Ich fragte mich, ob das Verschwinden von Alex das bewirkt hatte oder ob sie schon immer so gewesen war und sie nun die Maske fallenlassen musste, weil kein Alex da war, der hinter ihr stand. Wie dem auch sein mochte. Für meine Pläne konnte mir das nur recht sein.


	„Der Name sagt mir nichts. Wie sah sie denn aus?“, fragte ich.


	Ihre Pupillen rollten nach oben und sie hob etwas hilflos die Hände. „Brünett, hochgestecktes Haar, braune Augen, so ungefähr einsfünfundsechzig groß…“


	„… so Mitte zwanzig. Und hat wahrscheinlich nen schwarzen Porsche gefahren“ unterbrach ich sie. Mein Ton wurde schärfer.


	„Ja, also…“


	„Und sie hat dich wahrscheinlich ausgequetscht wie eine Zitrone nehm ich an.“


	„Was…“


	„Sie ist nicht aus unserer Firma. Aber sie arbeitet mit Kowalski zusammen um Alex auf Biegen und Brechen zu finden. Warum weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass sie das nicht machen, weil sie seine versauten Witze so vermissen. Und um dir gleich mal eine Vorstellung davon zu geben, was ich meine: Ich hab mir an meinem Ohr keinen Knubbel wegmachen lassen, sondern ein Handlanger von ‚Anne Krämer‘, der du meinen Namen anvertraut hast, wollte unbedingt mein halbes Ohr als Andenken behalten, um mir zu zeigen, wie ernst es ihm mit der Suche nach Alex ist.“


	Sie sah mich geschockt an und ich machte eine effektvolle Pause.


	„Wo immer Alex auch sein mag, du hast ihn in Lebensgefahr gebracht! Ist dir das eigentlich klar?“


	Das hatte gesessen. Sie schluckte schwer und blickte blinzelnd zur Seite.


	Ich legte noch einen nach, sprang auf und schrie sie an: „Die wollen ihn wahrscheinlich umbringen verdammt! Und du hilfst ihnen dabei!“


	Sie begrub ihr Gesicht in ihren Handflächen und begann leise und bitter zu weinen.


	Ich stand auf, ging zur Glaswand und blickte in den Garten hinaus. Etwas entfernt in dem großen Garten sah ich ihren kleinen Sohn, der gerade mit einer getigerten Katze spielte. Nach einigen Momenten kam ich zurück und stellte mich neben sie. Sie blickte kurz und scheu zu mir auf. Dann nahm ich wieder Platz und trank die Hälfte von meinem Whisky in einem Zug.


	Sie beruhigte sich allmählich wieder, während ich einfach da saß und sie ansah, darauf wartend, dass sie etwas tun würde.


	„Du weißt ja nicht, wie schlimm es für mich geworden ist, seit Alex weg ist. Das Haus ist noch längst nicht abbezahlt. Die Kinder sind noch klein. Und dann noch die Unterhaltskosten für das alles. Er hat mich einfach mit allem im Stich gelassen. Und jetzt kann ich die Rechnungen einfach nicht mehr bezahlen. Wir werden das alles hier verlieren.“ Sie schluckte. „Aber das finanzielle ist ja noch nicht mal das Schlimmste gewesen! Das Schlimmste ist einfach diese unendliche Enttäuschung. Er hat einfach alles weggeworfen, hat sein ganzes Leben abgelegt wie einen alten Mantel. Ohne irgendeine Erklärung. Er hat kein bisschen Rücksicht genommen auf die Menschen, die ihn lieben. Mich, seinen Sohn, seine Freunde, Cohn. Cohn, der ihm alles ermöglicht hat. Es war ihm einfach egal was aus uns wird.“


	Sie bemühte sich, nicht nochmals in Tränen auszubrechen. Ich gönnte ihr eine kurze Pause und sagte eine Weile nichts.


	„Was glaubst du, warum er sich damals dünn gemacht hat?“


	Unter einem dünnen Tränenschleier heraus blitzte sie mich an.


	„Was gibt’s da schon zu glauben? Er ist mit irgend so ner Schlampe durchgebrannt.“


	Ich nickte Gedankenversunken in mich hinein.


	„Hm. Das würde jedenfalls zu ihm passen. So hart das auch klingen mag. Was macht dich denn so sicher?“


	Sie gab angedeutetes, humorloses Lachen von sich.


	„Ich bin nicht blind geboren, weißt du? Er hatte ständig Nachtmeetings oder Geschäftsreisen. Sein Firmenhandy war immer gesichert und zum telefonieren ging er oft spazieren. Und dann war da der Duft von Damenparfum, den er manchmal nicht losgeworden ist. Von dem was im Bett passiert oder nicht passiert ist muss ich ja jetzt nicht anfangen, oder? Am Ende wurde es dann immer schlimmer. Er war kaum noch zu Hause und seine Ausreden wurden immer absurder. Irgendwie hab ich schon geahnt, dass er mich verlassen würde.“


	Jetzt war es an ihr mich mit ihrem Blick zu fixieren, der trotz der Tränen wieder an Kraft gewonnen hatte.


	„Wir haben schon seit einer ganzen Weile kein Wort miteinander gesprochen, Mike. Und ich habe dich auch nie etwas zu Alex Verschwinden gefragt. Aber eine Frage werde ich dir jetzt stellen und ich will, dass du dieses eine Mal ehrlich zu mir bist.“


	Ich bestätigte nichts, sondern wartete einfach auf das Kommende.


	„Weißt du irgendwas darüber, warum oder wohin er verschwunden ist?“, fragte sie.


	„Die Frage wollte ich eigentlich dir stellen.“ Sie zeigte keine Reaktion. „Nein, ich weiß nichts darüber.“


	„Er war mal dein bester Freund“, sagte sie, als ob das etwas erklären würde.


	„Ja. Wir waren mal beste Freunde. Aber das ist ewig her. Er hat mich schon lange nicht mehr an seinem Leben teilhaben lassen. Schon Jahre bevor er verschwunden ist. Zuletzt kam er mir vor wie ein vollkommen Fremder.“


	„Ich hätte nie gedacht, dass es mit euch beiden mal soweit kommen würde. Weißt du, als ich mit Alex zusammengekommen bin war ich richtig eifersüchtig auf dich. Obwohl wir zusammen waren hatte ich immer das Gefühl, ich würde nur die zweite Geige für ihn spielen. Wenn ihr beide miteinander unterwegs wart, hatte er mehr Spaß als mit mir. Und wenn wir am Wochenende feiern wollten und du konntest nicht, hatte er plötzlich auch keine Lust mehr und wollte lieber zu Hause bleiben. Ihr wart auch vertrauter als wir beide das waren. Ich weiß, dass er dir mehr Dinge von sich anvertraut hat als mir. Mich hat das rasend gemacht. Kann dir wohl auch kaum entgangen sein, oder? Und jetzt…“


	Ich machte ein Geräusch mit meiner Zunge.


	„Tja, so ändern sich die Dinge. Aber wie steht’s denn mit dir? War er denn am Ende wirklich noch der Alex, in den du dich verliebt hast?“


	Sie blickte in sich hinein wie in einen tiefen Brunnen und zuckte dann leicht mit den Schultern.


	„Ich weiß nicht. Irgendwie schon. Aber irgendwie auch nicht. Irgendwie war er tief in sich drin doch immer der Alex, den ich kennen und lieben gelernt hatte.“


	„Etwa auch, als er dich und den Kleinen alleingelassen hat?“ Ich schüttelte den Kopf. „Die Firma hat ihn kaputtgemacht. Komplett verdorben.“


	„Die Firma hat ihn vielleicht zu dem gemacht, was er war. Aber auch im Guten. Ich glaube, sein einziges echtes Problem dabei war, dass er in dem Job zu viele Frauen kennen gelernt hat.“


	„Halleluja! Ist das zu fassen? Mach endlich die Augen auf! Dein feiner Alex war eins der größten Arschlöcher, das in dieser Stadt rumgelaufen ist. A.M.O.R. hat ihn fertig gemacht. Er ist in der Firma zu einem erbärmlichen kleinen Arschkriecher mutiert. Einem Radfahrer, der immer schön nach dem Motto gelebt hat ‚nach oben buckeln, nach unten treten’. Glaub mir, ich weiß wovon ich rede, schließlich musste ich ihn dort ertragen. Es hat einfach wehgetan, zu sehen, was mit ihm passiert ist.


	Anfangs war die Veränderung rein äußerlich. Irgendwann hat er nur noch Anzüge getragen. Die wurden dann immer schicker und teurer. Dann hat er sich die Haare nur noch von einem Starfrisör stylen lassen. Was hab ich ihn damit aufgezogen! Aber es sollte noch viel schlimmer kommen. Die Art wie er sich bewegt und geredet hat, hat sich verändert. Zum Beispiel hat er ständig diese elenden Anglizismen und diese albernen Sprüche aus den Motivationsseminaren von sich gegeben. Und schließlich hat sich auch sein Verhalten geändert. Er hat das getan, was man von ihm verlangt hat ohne Fragen zu stellen. Einmal hat er einen Kollegen entlassen, der noch in der Probezeit war. Der Grund dafür war bloß, dass sich der Kerl eine Woche krank gemeldet hatte. Ich hab ihn dann gefragt, warum er so was machen würde. Er hat nur geantwortet ‚Schwächlinge können wir uns in unserem Team nicht erlauben’. Das hätte Kowalski nicht besser sagen können. Und schließlich ist die Veränderung bis in sein Innerstes eingedrungen. Man konnte es an seinen Augen sehen. Sie waren nicht mehr so fröhlich wie früher, sondern nur noch hart und mitleidlos.


	Alex hat sich für den Allertollsten gehalten. Dabei war er nur das Schoßhündchen von Cohn.“


	Sie schwieg einen Moment und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten konnte.


	„Wenn du das glaubst, tust du mir Leid. So war er nicht. Vor allem war er nie ein ‚Schoßhündchen’. Und das weißt du auch ganz genau.“


	„Für ihn haben nur noch Geld und Macht und Sex gezählt. Sonst nichts! Warum haben wir uns denn sonst voneinander entfremdet? Und warum hat er dich wohl sitzen gelassen? Wir waren einfach nicht mehr gut genug für ihn! Das ist die traurige Wahrheit.“


	Sie war nicht ärgerlich, sondern wirkte eher traurig.


	„Ich versteh nicht, wie du so von ihm reden kannst. Ihr wart euch so nah. Er hat am Ende zwar auch ziemlich schlecht von dir gesprochen…“


	„So? Ich will’s gar nicht hören.“


	„… aber sein Urteil war nicht so vernichtend wie deins. Er hat’s bedauert, dass ihr miteinander gebrochen habt. Aber aus dir spricht einfach nur der blanke Hass.“


	„Irrtum. Ich hasse ihn nicht! Aber wie steht’s denn mit dir nach allem was war?! Ich meine, du hättest doch allen Grund ihn zu hassen. Warum schützt du ihn stattdessen? Selbst jetzt noch?“


	Ja, ich war richtig in Rage. Vielleicht lag’s ja an der Hitze. Jedenfalls war’s blöd. Aber denken konnte ich zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr. Ich wollte einfach nur noch etwas loswerden, was ich schon seit langer Zeit ausspreche wollte. Also ließ ihr keine Chance zu antworten und redete einfach weiter.


	„Ich verrat’s dir. Weil du genau so ein Arschloch haben wolltest. So einen geleckten Karrieretypen, der dir die Kohle nach Hause trägt und dir das hier“, ich machte eine Geste in den Raum, „ermöglicht. Du hast einen Macho gesucht, der dir überlegen ist, der dich durchs Leben führt und dir immer schön sagt, wo’s langgeht und du hast ihn auch gefunden. Und du hast auch selbst noch nach Leibeskräften daran gearbeitet, dass er so wurde wie er am Ende war. So, wie du ihn haben wolltest. Deswegen hast du das alles ertragen. Dieses nie-zu-Hause-sein, diese Arroganz, dieses ständige fremdvögeln. Im Grunde hat es dir wahrscheinlich sogar gefallen. Wenn er nach Hause kam und hatte noch den Duft von irgend so nem Businessflittchen an sich warst du bestimmt noch mächtig stolz auf deinen großen Helden. Schließlich war er ja wieder zu dir zurückgekommen. Dann ging’s in der Kiste bestimmt erst richtig ab! War’s nicht so?! Aber du hast diesen Typen eben mit allem bekommen, was dazugehört. Und dazu hat auch gehört, dass er sich ständig nach was Besserem umschaut. Und deswegen hat er dich schließlich sitzen lassen. Aber wahrscheinlich bist du sogar jetzt noch stolz auf ihn. Du schluckst einfach alles. Du nimmst es hin, weil er dein Geschöpf ist, weil er das ist, was du haben wolltest.“


	Ich war kaum fertig, da tat es mir auch schon Leid, dass ich das gesagt hatte. Eigentlich rechnete ich damit, dass sie ein Glas nach mir werfen und dann versuchen würde, mir das Gesicht zu zerkratzen. Aber wie schon im ganzen bisherigen Gespräch fiel ihre Reaktion nicht so aus, wie ich es erwartet hätte. Sie sah mich einfach nur an und der Ausdruck in ihrem Gesicht war sanft und mitleidig als sie leicht den Kopf schüttelte.


	„Nein. Ich nehme es hin, weil ich ihn liebe.“


	Es entstand eine lange Pause.


	„Trotz allem?“ fragte ich kleinlaut.


	„Trotz allem“ sagte sie.


	Wir schwiegen eine Weile und ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.


	„Noch einen?“ fragte sie und deutete auf mein leeres Glas.


	„Ja.“


	„Pur?“


	„Ja. Bitte.“


	Einen Moment später stellte sie den Whisky vor mich hin. Ich trank und das brennende Gefühl, dass sich meine Kehle hinab arbeitete war genau das, was ich im Moment brauchte.


	„Es tut mir Leid“ sagte ich, ohne sie anzusehen.


	Sie sagte nichts.


	„Was ich auch über ihn gesagt haben mag. Ich will mit Sicherheit nicht, dass ihm irgendwas passiert. Allein schon wegen all dem Guten, das früher mal zwischen uns war. Und wenn die Garnier, das ist diese Brünette, die dich besucht hat, ihn findet, dann steckt er so wie’s aussieht in gewaltigen Schwierigkeiten.


	Glaub mir, sowas wie Freundschaft gibt es in dieser Firma nicht. Wenn die nach Alex suchen und dabei ja auch nicht gerade zimperlich vorgehen, wie man gesehen hat, dann werden sie gute Gründe dafür haben. Und zwar Gründe, die man in Euro beziffern kann. Und bei so was verstehen die nun wirklich keinen Spaß.


	Ich bin ganz ehrlich zu dir. Kowalski hat mich engagiert, um Alex zu finden. Natürlich ohne mir was über die Hintergründe zu erzählen. Daran, dass die dabei auf einen Amateur wie mich setzen siehst du, wie verzweifelt die sind. Aber dass sie verzweifelt sind heißt noch lange nicht, dass ich ihre einzige Chance wäre, ihn zu finden. Mit höchster Wahrscheinlichkeit nutzen die dazu noch ganz andere Kanäle.


	Meine bisherige Lebenserfahrung sagt mir, dass man, wenn man mit großem Aufwand jemand nur lange genug sucht, diesen jemand auch irgendwann finden wird. Und dann wird es für Alex wohl ziemlich unangenehm werden.


	Ich hab auch schon mal mit dem Gedanken gespielt, zu den Bullen zu gehen. Aber was sollte ich denen schon sagen? Kowalski tut ja nichts Illegales und offiziell suchen die ja selbst noch nach ihm.


	Daher hab ich vor, genau das zu tun, was die von mir verlangen. Ich will ihn suchen. Aber nicht, um ihn denen auszuliefern, sondern um ihn vor ihnen zu finden und ihn zu warnen.“


	Ich sah ihr in die Augen.


	„Auch für uns beide wäre es nur gut, wenn  wir ihn finden. Ich muss allein schon deshalb nach ihm suchen, weil mir sonst noch mehr abgeschnitten wird, als ein halbes Ohr. Und du hättest dann zumindest die Gewissheit, wo er ist. Und außerdem: wenn er wirklich die Firma in irgendeiner Art und Weise geprellt hat, dann hat er auch die finanziellen Möglichkeiten uns beiden aus der Scheiße zu helfen.


	Allerdings werde ich es allein nicht schaffen ihn zu finden. Dazu brauche ich dich. Wer weiß, vielleicht klappt’s ja. Seine Ex-Frau und sein Ex-Bester-Freund. Klingt doch nach guten Voraussetzungen, oder?“ Ich rang mir ein Lächeln ab.


	„Was kann ich tun?“ fragte sie tonlos.


	„Vielleicht erzählst du mir erstmal, was dich die Garnier alles gefragt hat und was du ihr erzählt hast.“


	„Sie hat mich gefragt, wie das damals so war, als er abgehauen ist. Ich hab ihr alles erzählt, was ich damals auch der Polizei erzählt habe. Also eigentlich nichts Neues. Eben das er ständig in der Firma war, das ich glaube, dass er was mit anderen Frauen hatte und das er dann sehr schnell und ohne Nachricht auf und davon war.“


	„Und weiter?“, fragte ich.


	„Na ja. Man hat gemerkt, dass sie mit der Antwort nicht zufrieden war und hat mich dann zu seinen Freunden und Angehörigen gefragt und ob die vielleicht was wüssten. Ich hab ihr dann ein wenig erzählt, aber auch das war irgendwie nichts Neues für sie. Von dir hab ich erst gar nicht gesprochen. Alex und du, ihr beide hattet ja schließlich nichts mehr miteinander zu tun. Aber wir sind dann immer weiter in seine Vergangenheit zurückgegangen und sind dabei dann irgendwann auf dich gestoßen.“


	„Hast du ihr erzählt, dass ich Alex mal Geld geliehen hab?“


	„Ja. Wir kamen darauf, was für gute Freunde ihr gewesen wart und dabei hab ich erwähnt, dass du ihm Geld geliehen hast, als er vor Jahren mal in der Patsche gesteckt hat. Ich hab ihr auch gesagt, dass du es bis heute nicht zurückbekommen hast.“


	Ich seufzte. „Das hättest du mal lieber bleiben lassen. Die denken sich dazu jetzt Gott weiß was. Dabei hat er mir das Geld längst zurückgezahlt.“


	„Wirklich? Er hat nie wieder was davon gesagt? Und auf unserem Konto ist mir auch nie eine Bewegung dazu aufgefallen“, sagte sie


	„Tja, er hatte eben so seine Geheimnisse. Aber gezahlt hat er’s mir. Was hast du ihr noch über mich verraten?“


	„Eigentlich nicht viel. Ich hab ihr erzählt, dass ihr beide in der Firma gearbeitet habt, dass ihr aber schon seit eurer Kindheit Freunde wart. Dann hab ich ihr noch gesagt, dass ihr euch schon vor Jahren irgendwie zerstritten habt, ohne dass ich einen konkreten Grund dafür wusste.“


	„Und wie hat sie das alles so aufgenommen?“


	„Besonders interessiert war sie eigentlich nicht. Aber zumindest interessierter als bei den anderen Infos. Sie hat sich ein paar Notizen zu dir gemacht“, berichtete sie.


	„Hm. Sonst noch was?“


	Sie überlegte eine Weile. „Nein, sonst nichts. Wer ist denn diese Frau überhaupt?“


	Ich dachte kurz über die Antwort nach.


	„Ich weiß es nicht genau. Ich kenn nur ihren Namen. Ich hab zwar ne Theorie, aber ich möchte nichts Falsches sagen.


	Noch was anderes. Mir ist klar, dass du das bestimmt schon hundertmal gefragt worden bist, aber bitte denk noch mal scharf nach. Gibt es irgendeinen Hinweis, den Alex dir hinterlassen hat? Auch wenn das vielleicht schon Monate oder Jahre vor seinem Verschwinden war und scheinbar auch nichts damit zu tun hat? Irgendwas und sei es auch noch so vage? Oder hat er vielleicht mal was gesagt, bei dem du nicht mal verstanden hast, was er damit eigentlich gemeint hat?“


	Sie schüttelte gleich den Kopf.


	„Nein, da gab’s nichts. Ich hab selbst schon nächtelang wach gelegen und überlegt, wo er sein könnte und ob er mir dazu vielleicht irgendeinen Hinweis hinterlassen hat. Aber es gibt nichts.“


	„Wär ja auch zu schön gewesen“, sagte ich. „Hatte er vielleicht einen neuen ‚besten Freund’ oder hatte er wieder stärkeren Kontakt zu seinen Verwandten? Gab es da vielleicht jemanden, dem er sich anvertraut haben könnte? Ich hab hierzu auch schon ein paar Leute abtelefoniert. Schau mal.“


	Ich kramte die Telefonliste, die ich gestern abgearbeitet hatte, aus meiner Hosentasche und legte sie ihr hin. Sie schaute kurz drüber.


	„Nein, es gab niemanden. Klar, er hatte viele Freunde. Aber das war…“, sie suchte nach Worten, „Es waren eben keine richtigen Freunde. Er ging mit Ihnen mal was trinken oder so, aber es war niemand dabei, der irgendwie herausgeragt hätte. Und selbst diese Freunde hat er in der letzten Zeit mehr und mehr vernachlässigt. Es gab eben nur noch die Firma für ihn. Und seine Schlampe.“ Sie blickte kurz zur Seite. „Aber trotzdem hab ich natürlich auch schon alle seine Verwandten und halben Freunde ausgequetscht. Keiner weiß was.“


	„Du kennst nicht zufällig das Passwort von seinem Notebook oder seinem Rechner?“, fragte ich.


	„Doch.“


	„Wirklich? Dann lass uns mal dort nachschauen.“


	Man sah ihr an, dass sie das für keine gute Idee hielt.


	„Das wär ihm mit Sicherheit nicht recht“, sagte sie


	„Es wär ihm auch nicht recht, wenn die ihn finden. Hey, ich weiß ohnehin schon viel mehr von ihm als du vielleicht ahnst. Die paar Dateien spielen da auch keine Rolle mehr. Na komm.“


	Einen kurzen Moment haderte sie noch mit sich und sagte dann: „Na gut.“


	Wir gingen die Treppe nach oben in sein Arbeitszimmer.


	„Hast du ne Ahnung, warum gerade Kowalski so nach ihm sucht? Schließlich hat er doch die letzten Jahre praktisch nur für Cohn gearbeitet?“ wollte sie von mir wissen.


	„Das hab ich mich auch schon gefragt. Wahrscheinlich reicht’s denen, wenn sich einer von der Geschäftsleitung darum kümmert. Der wird wohl auch durch die feindliche Übernahme, die da zurzeit im Gange ist, ziemlich eingebunden sein.“


	„Ich hab die Angelegenheit auch ein bisschen in der Presse verfolgt“, sagte sie. „Glaubst du die Firma schafft’s ihren gefürchteten Konkurrenten zu schlucken?“


	„Hm. Sieht jedenfalls ganz danach aus.“


	Wir hatten sein Arbeitszimmer erreicht. Auch hier hatte Alex es verstanden, mit dunklen Möbeln aus Eiche, einem Bürosessel, der eher wie ein Kommandosessel eines Großadmirals wirkte, einer Leselampe mit grünem Schirm und anderen Accessoires einen auf dicke Hose zu machen. Stilvoll war es zumindest, dass musste ich zugeben. Ich blickte mich in dem Raum um, während Sabrina seinen Rechner hochfuhr.


	„Du hast hier nicht das Geringste verändert, oder?“


	„Nein“, sagte sie zögernd. „Du weißt ja, wie er war. Das Arbeitszimmer war sein kleines Reich. Kein Raum war für ihn so persönlich, wie das Arbeitszimmer. Noch nicht mal das Schlafzimmer. Er hatte es auch nicht gern, wenn man ihn hier gestört hat.“ Sie machte eine Pause. „Ich hab eben noch nicht mit ihm abgeschlossen. Und ich dachte, wenn er wiederkommt soll er alles so vorfinden, wie er’s verlassen hat.“


	„Hat er privat außer dem Rechner noch ein Notebook benutzt?“, fragte ich.


	„Er hatte von der Firma aus ein Notebook. Das müsste auch in der Firma sein. Hier ist es jedenfalls nicht“, sagte sie.


	„Na gut, dann schauen wir uns mal seinen PC an.“


	Wir durchwühlten seine Dateien, aber es war niederschmetternd. Wir fanden eine Menge Musik, Filme und Fotos, etliche belanglose Schreiben an Banken, Behörden und Versicherungen und einige Entwürfe und Präsentationen, die er für die Firma erstellt hatte. Aber nichts, was mir weitergeholfen hätte. Es war ermüdend, ständig auf den Bildschirm zu starren und eine sinnlose Datei nach der anderen aufrufen und durchsehen zu müssen, aber ich wollte auch nicht das Risiko eingehen etwas zu überspringen aus Angst, etwas übersehen zu können. Schließlich kam ich zu der Erkenntnis, dass es hier nichts zu finden gab. Trotzdem machte ich weiter.


	Nach einer ganzen Weile sah mich Sabrina mit etwas müden Augen an.


	„Ich muss mal nach dem Kleinen sehen. Er ist die ganze Zeit schon alleine draußen.“


	„Ja mach nur, ich such hier inzwischen weiter. Und lass dir Zeit. Irgendwie glaub ich nicht, dass du hier was verpasst.“


	Sie nickte und ging zur Tür.


	„Ach, wenn’s dir nichts ausmacht: Kannst du mir vielleicht einen Kaffee mitbringen, wenn du wieder kommst?“ schob ich hinterher.


	„Kann ich machen.“


	„Danke!“


	Sie hatte kaum die Tür geschlossen, als ich aufsprang. Genau auf so eine Gelegenheit hatte ich gewartet.


	Ich hatte wirklich Glück. Alex und Sabrina hatten ihre ganzen Dokumente in diesem Zimmer aufbewahrt und das schien noch immer so zu sein. Ich schnappte mir den Ordner mit ihren Bankunterlagen, der offen im Schrank stand. Ich blätterte ihn durch und sah mir die Basisdaten und die Stände ihrer verschiedenen Konten an. Nachdem ich das gecheckt hatte, blätterte ich ihren Finanzordner nochmals eilig durch.


	Dann durchsuchte ich hastig das Zimmer. So gründlich wie ich meine Bude zerlegt hatte konnte es hier nicht ausfallen, aber es musste eben reichen. Ich öffnete die Schubladen, schob die Bilder zur Seite, untersuchte Möbel und Wände grob auf versteckte Kammern, schaute in den Lampenschirm und sah zwischen seinen Büchern nach. Als ich ihre Schritte auf der Treppe hörte brach ich ab und setzte mich wieder an den Bildschirm. So richtig zufrieden war ich nicht mit meiner Untersuchung, andererseits rechnete ich aber auch nicht mehr damit, hier etwas zu finden.


	Sie betrat mit einer großen, dampfenden Tasse Kaffee den kleinen Raum.


	„Und?“ fragte sie, während sie mir die Tasse reichte.


	„Nichts“ antwortete ich wahrheitsgemäß.


	Während ich meinen Kaffee so schnell es dessen Hitze zuließ in hastigen Schlucken trank sagte ich: „Ich glaub, ich komm hier und heute nicht weiter. Das Beste wird sein, wenn ich nach Hause fahre.“


	Sie zuckte mit den Achseln. „Wenn du meinst.“


	Wir gingen wortlos nach unten. Ich schnappte mir gerade mein Sakko, als ich seinen Sohn bemerkte, der im Wohnzimmer auf dem Fußboden spielte.


	„Hallo!“ strahlte er mich an. Er musste jetzt sechs Jahre alt sein. 


	„Hallo, mein Kleiner“, sagte ich. „Erinnerst du dich noch an mich?“


	Er schüttelte seinen Kopf und vertiefte sich wieder in sein Spiel. Nein, woher sollte er auch?


	Dann sah er auf. „Soll ich dir zeigen, was ich grad gemalt hab?“, fragte er.


	„Der Onkel muss jetzt gehen“ fuhr seine Mutter dazwischen, ehe ich etwas antworten konnte.


	„Tja, vielleicht ein andermal“, sagte ich zu ihm. „Mach’s gut.“


	Wir gingen zur Tür. In mir drin rührte sich etwas.


	„Mein Gott. Er sieht genauso aus wie Alex“, sagte ich und gab mir Mühe, es wie eine beiläufige Bemerkung klingen zu lassen. „Er hat die gleiche Fröhlichkeit in den Augen, diesen unzerstörbaren Optimismus.“


	„Ein Grund mehr, Alex nicht aufzugeben“, antwortete sie.


	Auf der Türschwelle drehte ich mich um.


	„Hör mal Sabrina. Das mir vorhin tut mir echt Leid. Ich hab…“


	„Du hast jedes Wort genauso gemeint, wie du es auch gesagt hast“, unterbrach sie mich. „Ist schon gut.“


	Ich nickte und hatte mich schon zum gehen abgewandt, als sie mich noch einmal ansprach.


	„Mike!“


	Ich drehte mich wieder zu ihr um und begegnete ihrem Blick, der genau auf meine Augen abzielte.


	„Ja?“


	„Du hast mir heute sehr, sehr wehgetan. Trotzdem hab ich getan was ich konnte, um dir zu helfen. Deswegen will ich, dass du mir noch eine Frage beantwortest.“ Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. „Auch wenn ihr nicht mehr viel miteinander zu tun hattet: ihr wart immerhin in der gleichen Firma und du hast ihn schon so lange gekannt, dass du eher von bestimmten Dingen, die ihn betroffen haben, wusstest als andere. Also, dass da eine Andere war, das hab ich mir doch nicht eingebildet, oder?“


	Ich betrachtete ihr Gesicht aus dem ich noch nie so recht schlau geworden war und auch jetzt nicht wurde, während ich mich innerlich wand, was ich ihr antworten sollte.


	„Tja. Er hat da vor einiger Zeit mal was erwähnt. Das war schon zu der Zeit, als wir kaum noch was miteinander zu tun hatten. Ganz miteinander gebrochen hatten wir ja aber auch nicht. Ab und an haben wir uns immer nochmal getroffen. So auch an diesem Abend. Anfangs war es so wie immer in letzter Zeit. Wir haben uns unterhalten, aber in Wahrheit haben wir uns nur bemüht unsere gegenseitige Abneigung voreinander zu verbergen. Wir haben uns wohl beide gefragt, warum wir uns so dieses Treffen überhaupt angetan haben.


	Aber es war einer von diesen Abenden, die einfach eine gewisse Eigendynamik entwickelten. Wir gingen Billardspielen. Da wir beide nicht fahren und auch am nächsten Tag nicht arbeiten mussten, haben wir während dem spielen schon ordentlich gebechert. Danach haben wir uns in der Kneipe ein Länderspiel angesehen. Vier zu null für uns. Das war natürlich ein guter Anlass um weiter zu trinken. Anschließend sind wir dann in den Bars versackt und haben uns endgültig abgeschossen. Tja, und während wir sturzbesoffen waren, da war unsere Freundschaft auf einmal wieder da. Oder zumindest die Illusion davon. Es war das letzte Mal, dass ich das so empfunden hab.


	Also haben wir geredet. Über wichtiges und weniger wichtiges. Wie’s in dem Zustand eben so ist. Einfach quer Beet. Ich weiß selbst nicht mehr über was alles. Aber irgendwann dann hat er mir gesagt, er wolle mir was anvertrauen. Und so voll er auch war, ich musste ihm schwören, dass ich es niemandem erzählen würde. Dann hat er mir gesagt, dass es da eine andere Frau geben würde, jemand ganz besonderen und das er dadurch in einer schweren Lage wäre. Zumindest hab ich geglaubt, dass in seinem Gelalle raus zu hören. Er hat dann noch ein bisschen was zu der Sache erzählt, allerdings eher unwichtiges. Ich wollte noch ein paar Details mehr hören, als ihm anscheinend klar geworden ist, was er da macht. Er hat irgend so was gesagt wie ‚warum erzähl ich dir das überhaupt’. Dann hat er eine neue Runde bestellt und das Thema gewechselt. Also ja, da ist eine andere Frau.“


	Sie nickte und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür und ich ging zu meinem Auto.


	Schon seltsam. Ich hatte Sabrina nie leiden können. Auch wenn sie mir nie etwas getan hatte. Für mich stand sie für all das, was ich selbst nicht werden wollte. Und sie hatte ihren Beitrag geleistet, um Alex zu dem zu machen, was er am Ende war. Als Alex damals verschwand hatte ich kein Mitleid mit ihr. Und obwohl sie mich nicht davon überzeugt hatte, dass sie eine andere Person war, als die Person, für die ich sie hielt, hatte sich trotzdem irgendwie alles an diesem Nachmittag verändert. Ich versuchte darüber nachzudenken, doch mein Verstand schlug Purzelbäume. Die Aversion gegen Sie war jedenfalls verschwunden wie ein Gespenst im Morgengrauen. Ich fühlte…, ja, was fühlte ich? Ich hatte ihr Unrecht getan.


	Ich zog meine Sonnenbrille auf, damit niemand den elenden Ausdruck in meinen Augen sehen konnte und brauste davon.
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	Die darauf folgende Nacht war unruhig. Ich schlief kaum. Meine Decke schwitzte ich durch. Und wenn ich zwischen dem Herumwälzen mal kurz wegnickte, dann wurde ich von schrecklichen Träumen geplagt. An genaues konnte ich mich am nächsten Morgen nicht erinnern, ich weiß aber noch, dass Alex und der Bowler-Mann mir darin begegneten. Zusammen mit anderen, grauenhaften Bildern. Alpträume und Aufwachen wechselten sich so häufig ab, dass ich nicht mehr wusste, was Traum und was Realität war. Mehr als einmal schreckte ich hoch und griff nach der Waffe, die jetzt unter meinem Kopfkissen ihren neuen Platz gefunden hatte.


	Zerschlagen kroch ich am nächsten Morgen aus dem Bett. Eine Dusche und eine halbe Kanne starker Kaffee peppelten mich halbwegs auf. An diesem Morgen putzte ich mich diesmal allerdings nicht raus und rasierte mich auch nicht. Bevor ich aufbrach überlegte ich, ob ich meine Kanone mitnehmen sollte, entschied mich aber dann dafür, sie doch besser zu Hause zu lassen. Als ich dann aus dem Haus ging half mir meine Sonnenbrille wieder, das Bild des Jammers etwas zu kaschieren.


	Ich fuhr mit meinem EOS auf die Autobahn auf, die an diesem Vormittag wunderbar leer war, sodass ich entspannt über die Straße jagen konnte. Das Verdeck war offen und der Fahrtwind verschaffte mir etwas Kühlung. Dazu hörte ich ein bisschen Deep House, bei dem mir auffiel, dass „D. J. Redo“ von „Papi Moreno“ gerade meine Stimmung traf. Ich genoss die Sonne und die Landschaft um mich herum. Beide Seiten der Autobahn waren üppig mit Hecken und dahinter mit Laubbäumen bewachsen und die Straße wirkte wie eine Schneise durch einen Dschungel. Die Fahrt hatte beinahe etwas Meditatives an sich. Ich beruhigte mich etwas und als ich nach ungefähr eineinhalb Stunden mein Ziel erreichte war ich beinah traurig.


	Als ich von der Autobahn abfuhr hatte mich die Realität wieder voll im Griff. Das Grün wich dem betongrau einer Stadt, der Verkehr war jetzt zur Mittagszeit dicht und wurde durch genervtes Hupen unterbrochen. Dadurch dass ich langsam fuhr traf mich nun auch die Hitze wieder wie ein Schlag. Ich schaltete die Musik aus. Sie war viel zu schade hierfür.


	Etwas später erreichte ich das Firmengelände. Es handelte sich um einen dieser typischen Neubauten, die man in den Gewerbegebieten an den Stadträndern eben so findet. Der Komplex bestand aus zahlreichen, relativ flachen Betonklötzen, die jedoch auch mit etlichen spiegelnden Glasflächen durchsetzt waren. Der dazugehörige Parkplatz aus Gittersteinen war gepflegt. Zwischen den einzelnen Parkparzellen waren Grünstreifen aus niedrigen Sträuchern und jungen Bäumen angelegt.  Eigentlich sah es ja ganz nett aus. Ich hasste es trotzdem, auch wenn ich ein klein wenig ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich das Gebäude so vorschnell beurteilte. Für mich war es aber einfach noch ein unpersönliches Firmengebäude, noch mehr pompöse Funktionalität. Ich dachte daran, wie es wohl wäre, jeden Tag hierher zur Arbeit kommen zu müssen. Und das erinnerte mich daran, dass auch meine Firma irgendwann wieder auf mich wartete. Bei dem Gedanken krampfte sich in mir alles zusammen. Ich stellte mein Auto ab und schlenderte zum Haupteingang.


	„Hallo. Ich bin Mike Faber. Ich würde gern Frau von Garnier sprechen“ sagte ich zu der Empfangsdame.


	Sie musterte mich kurz und dabei schien ihr ein leichtes Entsetzen über das Gesicht zu huschen.


	„Haben Sie einen Termin?“ wollte sie mit großen Augen wissen.


	„Nein.“


	„Entschuldigung. Dann glaube ich nicht, dass…“


	„Sie wird mich empfangen. Sagen Sie ihr einfach, dass Mike Faber hier wäre und neue Informationen für sie hätte.“


	„Gut. Ich kann es zumindest versuchen. Aber wenn sie gerade in einem Termin ist, kann es einen Moment dauern“, sagte sie und schien dabei einen standardisierten Textbaustein zu verwenden.


	„Ich warte solange“, antwortete ich.


	Ich setzte mich in einer Warteecke auf eine Couch und schnappte mir ein Magazin. Außer mir war nur noch ein nervöser junger Mann in einem billigen Anzug da. Die Empfangsdame telefonierte kurz und wandte sich dann mir zu, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte.


	„Herr Faber?“ rief sie mir zu.


	„Ja?“


	„Frau von Garnier ist zurzeit im Gespräch. Es wird also noch einen Augenblick dauern“, erklärte sie.


	„In Ordnung“, sagte ich und vertiefte mich in die Lektüre eines Nachrichtenmagazins.


	Nach einer Weile verlor ich die Lust an den Informationen, die es mir anvertraute. Der Einzelne stand diesen Dingen ohnehin so hilflos gegenüber wie einer Naturgewalt.


	Ich betrachtete den jungen Mann mir gegenüber, der immer noch versteift da saß und unruhig mit seinen Händen spielte.


	„Vorstellungsgespräch?“ fragte ich ihn.


	„Was? Äh, ja“, sagte er geistesabwesend.


	„Als was haben Sie sich denn beworben?“


	„Als Sales Manager. Wenn ich den Zuschlag bekomme, betreue ich dann meine eigene Sales Area“, klärte er mich auf.


	„Haben Sie schon mal im Vertrieb gearbeitet?“


	„Nein. Ich komme direkt von der Uni.“


	Ich grinste ein wenig in mich hinein und schüttelte leicht mit dem Kopf. Ein leichter Schatten legte sich über sein Gesicht. Das gefiel ihm nicht. Aber er war eine Ausgeburt an Höflichkeit und Etikette, sodass er nicht im Traum daran dachte, seinem Ärger Ausdruck zu verleihen, sondern sich nur bemühte, ihn zu verbergen.


	„Sie schütteln mit dem Kopf. Was stimmt denn daran nicht?“, wollte er wissen.


	„Oh. Entschuldigung. Das geht nicht gegen Sie“, sagte ich. „Es ist eben einfach nur immer dasselbe alte Lied.


	Die Märkte sind übersättigt und alles sucht verzweifelt nach neuen Kunden. Wirkliche Ideen, wie man die erreichen könnte hat aber keiner mehr. Also stellt man alle möglichen Leute ein. Egal ob sie frisch von der Uni oder branchenfremd sind oder ob sie vorher als Kellner oder bei der Müllabfuhr gearbeitet haben. Denen zahlt man dann ein Fixum, von dem sie vielleicht gerade mal die Miete bezahlen können, verspricht ihnen aber, dass sie über die Provision zu Millionären werden können. Außerdem betonen die dann nochmal, wie sozial sie doch sind, indem sie Quereinsteigern eine Chance geben und das sie als Unternehmen von den Erfahrungen verschiedener Branchen profitieren möchten.


	Dahinter steckt aber nur Verzweiflung und Ideenlosigkeit. Zum einen hoffen sie, dass sie vielleicht tatsächlich mal ein Verkaufsgenie finden. Zum anderen schleppt fast jeder Mensch zumindest ein paar potentielle Kunden mit sich rum. Freunde, Verwandte, ehemalige Geschäftspartner. An die wollen sie ran und die kriegen sie auch.


	Sobald sie die haben, schmeißen sie den Verkäufer raus. Oder sie setzen ihn so unter Druck, dass er von selber geht, wenn er die Erwartungen nicht erfüllen kann und das können die Wenigsten.


	Ich würde mir an Ihrer Stelle gut überlegen, ob ich das wirklich machen will.“


	„Aber es ist doch trotzdem eine Riesenchance, die einem dadurch geboten wird“, protestierte er. „Man bekommt die Möglichkeit, sich zu beweisen. Und wenn jemand nichts verkaufen kann, dann bleibt dem Unternehmen ja auch gar nichts anderes übrig, als ihn freizusetzen. Und man darf auch nicht die Berufserfahrung vergessen, die man dort sammelt. Die kann einem dann niemand mehr nehmen.“


	„’Freisetzen’ ist ein schönes Wort. Hat man Ihnen auf der Uni beigebracht, was? ‚Outplacement’ gefällt mir sogar noch besser. Ist Ihnen eigentlich klar, was dahinter steckt? Das man damit oft genug die Existenz von Menschen zerstört, die auf ihren Schulden sitzen bleiben oder die ausgebrannt sind, weil sie versagt haben?“


	Mein gegenüber war vielleicht etwas nervös, was ja auch verständlich war. Aber er war auf jeden Fall ein Kerl. Er stand zu seiner Meinung.


	„Einem Unternehmen bleibt letztlich doch nichts anderes übrig, als jemanden zu entlassen, der für das Unternehmen keinen Nutzen mehr bringt. Wenn es das nicht machen würde, würde das Unternehmen früher oder später in Konkurs gehen. Und dann wären alle arbeitslos, die dort gearbeitet haben.“
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